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  Übersetzung von Hans Ley


  Dies ist meine überarbeitete Version von Herrn Leys Übersetzung. Ich habe den Wortlaut im Wesentlichen übernommen und nur an einigen Stellen Sätze umformuliert, wenn sie unklar oder nicht vollständig waren. Die gelb markierten Stellen konnte ich leider nicht enträtseln bzw. war mir der Zusammenhang nicht klar. Ansonsten habe ich nur Interpunktion und Layout verändert.


  1. Kapitel


  Villemo, Gabriellas und Kalebs einziges Kind, wachte im Morgengrauen auf, als jemand kleine Steine gegen ihr Fenster warf. Sie stand auf, aber sie schwankte und musste sich an der Bettkante abstützen, daran war sie selbst Schuld, dass der Hunger an ihr nagte und ihr alle Kräfte entzog.


  Villemo war in einem Alter, in dem aus einem Mädchen eine Frau wurde. Das Jahr war das schlimmste, der mehreren Jahre andauernden Missernten, sie wohnten in Elistrand, hier war es etwas besser als in anderen Gemeinden. Villemo teilte mit denen, die weniger hatten, sie empfand es als richtig, sich selbst mehr zu kasteien und sich selbst zu peinigen und wie ein Asket zu leben, sie wollte nicht mehr zum Leben haben als andere. Sechzehn Jahre war sie nun alt, mit einem faszinierenden Aussehen, aber sie war ausgezehrt. Das rote Haar war matt und stumpf, auch die gelben Augen lagen in tiefen Höhlen, ihre Haut war fahl und fast durchsichtig. Aber ihr ganzes Wesen leuchtete aus einer inneren Glut, mit ihren unregelmäßigen Bewegungen und Blicken ahnte man die Kraft, die in ihr steckte, wie in einem ruhenden Vulkan, der innehält. Sie sah nach draußen, Niklas und Irmelin waren da, ihre ein Jahr älteren Verwandten, von Lindenalleen und Grastensholm, sie gab ihnen Zeichen, dass sie nach unten komme. Schnell und schnudelich zog sie ihre Kleider an, sie war nicht so sehr auf ihr Äußeres bedacht, reinlich war sie, aber das war auch alles. Ihre Mutter war oft zornig über ihre unbändige Tochter. Das junge Mädchen war geplagt von seiner unbändigen Lebenslust. In ihr die Sehnsucht, endlich eine Frau zu sein. Es war verwunderlich, das sie diese Sehnsucht verborgen hielt. Wenn andere über die Liebe sprachen, wusste sie, dass es nicht ihrer Meinung entsprach. Für sie war die Liebe etwas anderes, sie musste kompromisslos sein und der Partner musste genau wie sie voll in ihr aufgehen. Sie hatte es noch nicht erlebt, wartete mit Sehnsucht auf den Tag, doch es sollten noch einige andere Dinge geschehen, bis es so weit war. Sie trat in den Hof, es war kalt und Frost lag in der Luft. Die erste Herbstnacht kam schleichend mit Frost, dünne Eisschichten überzogen die Pfützen und im Gras lag der Baureif.


  »Hei«, sagte sie und bemerkte, dass Niklas sich zu einem anziehenden jungen Mann entwickelt hatte, mit seinen verrückten gelben Augen. »Was ist los, warum so früh heute?«


  »In der Nacht waren Einbrecher in Grastensholm«, sagte er.


  »Verflucht! Klauten sie Lebensmittel?« sagte Villemo erregt.


  »Ja, das wollten sie wohl«, sagte Irmelin, »aber das Lumpenpack fand nichts.«


  »Solche Idioten, sie wissen doch, dass dein Vater alles rechtmäßig aufteilt an alle, die in der Nachbarschaft Not leiden«, sagte Villemo, »und wer war es?«


  »Unsere Leute sagen, es waren die Leute von Svartskogen.«


  »Was sind das nur für Menschen, wir haben es ihnen angeboten - wenn ihr in Not seid, kommt zu uns, aber ihr falscher Stolz hindert sie daran, aber Lügen und Stehlen, das können sie«, sagte Villemo zornig. »Aber warum seid ihr hier?«


  »Vater macht einen Krankenbesuch, und Mutter hat die ganze Nacht nicht geschlafen, ich wollte sie nicht wecken«, gab Irmelin ihr Bescheid. »Die Männer sind angeschossen worden, als sie wegliefen, wir konnten der Blutspur folgen bis oben an den Wald.«


  »Wartet einen Moment, ich ziehe mir etwas über, hast du an Verbandszeug gedacht?«


  »Ja, ich habe aus Vaters Vorrat einiges mitgebracht, ich glaube, beide sind verwundet.«


  Villemo war bald zurück mit einem Korb, und so machten sie sich auf den Weg nach Grasensholm. Villemo war die schwächste von den dreien, aber sie biss die Zähne zusammen, um nicht zurück zu bleiben. Irmelin war ein kräftiges und schönes Mädchen, sie glich ihrer Großmutter Yrja sehr, hatte aber eines ihrer Großmutter voraus - sie war viel friedfertiger als Yrja. Niklas war ungewöhnlich stark, wie sein Vater Are.


  »Hast du etwas gehört von Dominic?«


  »Ja«, sagte Niklas, »er kommt im Herbst, schrieb er.«


  »Das wird lustig werden, das gibt ein Wiedersehen, darauf freue ich mich schon, es ist drei Jahre her, als er das letzte Mal hier war«, sagte Villemo freudig. »Das letzte Mal, als er hier war, war er nicht so fröhlich, er hat eine fremdartige Ausstrahlung, er führte sich ungeschickt und linkisch auf, er kam mir so stachelig wie ein Igel vor.«


  Niklas sagte: »Er kommt alleine diesmal. Für Onkel Mikael und Tante Anette war es sehr hart, als Marca Christiana letztes Jahr starb, nun ist Gabriel Oxenstirna auch fort. Dominic ist sehr deprimiert, er wird erst spät im Herbst kommen.«


  Villemo nickte, sie wusste, dass Onkel Mikaels beste Freundin, die liebenswürdige Marca Christiana, ein schweres Leben und einen noch böseren Tod hatte. Acht Kinder hatte sie geboren, drei davon waren gestorben. Das jüngste Kind war gerade zwei Jahre alt, als die Mutter krank wurde, drei Jahre lag sie krank im Schloss in Stockholm, bevor sie erlöst wurde von ihren Qualen. Dominic hatte gelobt, Marca und die Kinder niemals zu verlassen. Er saß oft mit den Kindern am Bett der Kranken und wachte. Dominic war mit dem vier Jahre jüngeren Gabriel aufgewachsen, dem Sohn von Reichsmarschall Oxenstirna. Das Begräbnis von Marca musste Dominic auch regeln, sie wurde auf ihren Wunsch bei ihrem Mann beigesetzt, in Storkyrke.


  Dass er alleine kam, war spannend für Villemo, auch die Suche nach den Dieben. Villemo wurde müde, sie fühlte, wie ihre Beine versagten, ihr Herz flimmerte, sie blieb ein wenig zurück, die beiden anderen verhielten auch und warteten, bis Villemo auf geschlossen hatte. Sie gingen die Blutspur entlang, die sie in den Wald führte. Obwohl das Blut an mehreren Stellen im Moos und im Waldboden versickert war, fanden sie bald den ersten der Räuber, er lag hinter einem Strauch.


  »Er ist tot«, sagte Niklas erschreckt.


  Das war nicht gut, oh nein, das hatten sie nicht gewollt. Sie standen alle drei, dachten nach. Der ewige Streit zwischen Grastensholm und Svartskogen hatte sich nun zu einer Blutfehde entwickelt, der Hass gegen das Eisvolk war jetzt doppelt so stark. Sie kannten den Mann, der so um die vierzig Jahre alt war. Er war schon immer ein Schuft und Dieb gewesen, einmal war er beim Wildern erwischt worden, dann hatte er Holz in einem fremden Wald geschlagen. Aber keiner der drei hätte ihm den Tod gewünscht. Die Blutspur führte sie weiter in den Wald.


  »Warum haben unsere Knechte auch so schnell geschossen?« fragte Irmelin.


  »Sie bekommen eine harte Zurechtweisung, oder sogar eine Strafe«, sagte Niklas, »für das, was sie hier angerichtet haben, das war zu hart.«


  Der Wald wurde dichter, die Bäume standen, dicht an dicht, der Boden war sumpfig, die Luft hatte einen modrigen Geruch, die einzigen Geräusche waren hie und da ein Rascheln oder der erschreckte Ruf eines Vogels. Niklas ging gebückt vor Villemo. Mit einem Schmunzeln dachte sie an das letzte Sommernachtsfest im vorigen Jahr, sie standen nebeneinander am Sonnenwendfeuer und starrten in die Flammenspiele, da entsprang ein kleiner Teufel in ihr, und sie fragte Niklas, ob er sie nach Hause bringen wollte, für sie wäre es zu dunkel und zu gespenstisch. Als sie auf dem Weg nach Elistrand waren, ließ sie den kleinen Teufel los.


  »Niklas, möchtest du mich nicht mal küssen?«


  »Warum, um Himmels Willen, soll ich das tun«, hatte er wütend und aufgebracht geantwortet.


  »Ich hatte dabei an nichts Spezielles gedacht, ich habe nur Lust zu erfahren, was das für ein Gefühl ist.«


  »Bist du noch richtig im Kopf, Villemo?« Dann war er weiter gegangen. Plötzlich hielt er an.


  »Vielleicht habe ich auch Lust zu erfahren, was für ein Gefühl das ist, aber es bedeutet nichts, nur zur Probe.«


  »Selbstverständlich«, hatte sie schnell gesagt. Zu allen Zeiten hatten junge Menschen experimentiert mit dem ersten Kuss. Sie spielte Theater, ließ ihn spüren, dass sie verliebt war, sie berührte ihn mit den Lippen am Hals, flüsterte: »Ich liebe dich.«


  Erstaunt hatte er sie angesehen. »Das meinst du wirklich?«


  »Ach, durch deine Ungeschicklichkeit hast du alles zerstört. - Ach was, lass uns weiter machen, es macht Spaß.«


  »Villemo, ich liebe dich auch so, ohne küssen.«


  »Hast du etwas gefühlt?« fragte sie.


  »Mmh«, machte Niklas, sagte dann jedoch unvermittelt: »Nein, das war ein fürchterlich dummes Spiel, das spielen wir niemals wieder.« Er stieß sie von sich fort, dass sie fast gestolpert wäre.


  »Es war trotzdem schön«, murmelte sie.


  »Aber damit ist es jetzt vorbei. Jetzt kannst du alleine nach Hause gehen.« Er drehte sich um und verschwand.


  Villemo hatte ein Jubeln und Sprudeln in ihrem Körper, ihr war bei der ganzen Sache heiß geworden, nachdenklich war sie nach Hause gegangen.


  »Hier ist die Spur sehr deutlich«, sagte Irmelin, und es dauerte nicht lange, dann fanden sie den anderen, er lag auf dem Rücken, bleich und mit verbissenem Gesicht, mit Blut verschmierten Haaren.


  »Oh Gott, das ist Eldar«, sagte Niklas, »er sieht schlimm aus.«


  »Er ist schlechter als wir alle, er war einmal auf Grastensholm, da hat er sich böse aufgeführt, wild und aggressiv und er hat mich verspottet, dieser Kerl«, sagte Irmelin. Villemo hatte ihn noch nie aus der Nähe gesehen. Oh, er ist auch so mager, dachte sie verwirrt. Eldar war ein erwachsener Mann, vielleicht fünfundzwanzig Jahre alt, mit blonden Haaren und schmalen eisgrau schimmernden Augen - solche Augen hatte ein Raubtier. Villemo war gegen ihren Willen fasziniert von ihm, er sah unverschämt gut aus, die Betonung lag bei ihr auf unverschämt. Er kroch rückwärts, sein Gesicht drückte Verbitterung aus.


  Die milde Irmelin fragte: »Warum habt ihr uns bestehlen wollen, wir hätten euch geholfen, genau so wie allen anderen.«


  »Glaubt ihr, wir lassen uns von Satans Kindern helfen«, zischte er durch die Zähne.


  »Aber stehlen, das kann er«, sagte Villemo zornig.


  »Unsere Familie hungert auch und bekommt von keinem etwas geschenkt und ihr habt eure Lebensmittel versteckt und behaltet das Beste für euch.«


  »Das haben wir nicht«, sagte Niklas in scharfem Ton, »frag bei allen Familien der Umgebung nach, wir haben jedem geholfen - und warum seit ihr nicht gekommen? Ja, ich weiß, dazu wart ihr zu Stolz und zu trotzig, aber stehlen, das wolltet ihr. Bei denen, die auf Grastensholm ihr Essen holen, habt ihr erfahren, dass bei uns noch was zu holen ist.«


  Eldar fragte: »Wie kommt es, dass ihr noch was zu verschenken habt - ja ich weiß, ihr seid mit dem Teufel im Bunde.«


  »Jetzt quasselst du Unsinn«, sagte Niklas. Er kniete nieder, um Eldar zu untersuchen. Dieser rutschte zur Seite, sah in Villemos Augen und deutete auf sie. »Ist das normal, mit ihren Katzenaugen?«


  »Das liegt in der Familie«, sagte Niklas.


  »Ja, genau, alle wissen, wohin das Eisvolk gehört, nämlich in die Hölle.«


  Villemo kümmerte sich nicht mehr um das Gespräch zwischen Eldar und Niklas, sie betrachtete den Verwundeten. Sieht aus, als wäre er am Bein verletzt, dachte sie. Nun sah sie auch, dass der Stiefel zerrissen war.


  Eldar zischte sie an: »Lass deine beschissenen Finger von mir, ich helfe mir selbst!«


  »Ja, das sehe ich, und wie willst du dir helfen? Vergiss deinen Stolz einen Augenblick und denk an deine Familie. Wir sind nicht nur an dir interessiert, wie sieht es aus auf Svartskogen?«


  Da fauchte er: »War das nicht eure Schuld, dass wir in diese Lage kamen?«


  »Davon wussten wir nichts«, fauchte sie zurück.


  »Sie liegen alle halb verhungert und entkräftet auf ihrem Lager, sie kratzen Rinde von den Bäumen, suchen nach Maden, die unter der Borke sind.«


  »Da seid ihr nicht die Einzigen, die das machen«, sagte Villemo trocken. »Irmelin und ich bringen diesen Korb nach Svartskogen, und da sind gute Lebensmittel drin, und jetzt lieg still, damit ich den Stiefel ausziehen kann.«


  »Rühr mich nicht an! Habt ihr uns nicht schon genug verletzt?«


  »Es tut uns Leid um deinen Verwandten, wir fanden ihn weiter unten im Wald. Die Knechte von Grasensholm hatten nicht das Recht auf euch zu schießen.«


  »Er hat es gut«, kicherte Eldar, »ich vermisse allerdings seine Arbeitskraft, ja, und nun das hier.


  Das kommt alles von euch, von je her!« Dabei sah er Niklas vorwurfsvoll an. Villemo bekam einen entschlossenen und harten Gesichtsausdruck.


  »Jetzt hörst du mir zu, du Hauklotz, mein Großvater tötete deinen Großvater wegen Blutschande, was daraus geworden ist, hast du ja jeden Tag vor Augen, deinen Onkel!Und das ist jetzt fünfzig Jahre her, siehst du, du Ochse, das ist die Wahrheit.«


  »Dein Großvater tat viel mehr, du Hexe, er hat uns die Äcker genommen!«


  »Das ist nicht wahr! Dein Großvater hatte zu viele Schulden gemacht. Wenn er seine Äcker richtig bearbeitet hätte, dann hätte er auch seine Schulden bezahlen können, aber bei euch lag immer die Hälfte eurer Äcker brach, weil ihr alle zu faul wart. Deshalb kamen eure Äcker unter den Hammer. Du gingst fort von Svartskogen und damit verloren sie ihren Sämann, und als du zurückkamst, hast du überall erzählt, du hättest in einer Sägemühle gearbeitet, aber du weißt es besser, und wir auch.«


  »Was sollte ich tun, wir waren Pächter geworden von deines Großvaters Gnaden, aber vorher waren wir freie Bauern. Dag Meiden wusste wie er uns erniedrigen konnte.«


  Villemo explodierte wie ein Pulverfass. »Heb das Bein hoch, du Idiot!« brüllte sie, dass es durch den ganzen Wald schallte, und gleichzeitig riss sie sein Bein hoch, und mit einem Ruck zog sie ihm den Stiefel aus. Eldar schrie vor Schmerzen auf, aus dem Stiefel floss das gestockte Blut, sein ganzer Unterschenkel war mit dunklem Blut bedeckt. Irmelin hatte Wasser von einer nahen Quelle geholt, damit wusch sie das Bein sauber, und nun konnten sie die Verletzung erkennen.


  Eldar brachte keinen Widerstand mehr auf, er ließ alles mit sich geschehen, er lag schlapp auf dem Rücken und sah hoch in die Bäume. Niklas drückte mit seinen Fingern die verletzten Adern ab und legte zusammengefaltetes Linnen auf die Stellen, an denen die Adern lagen. Irmelin hatte einen großen Linnenlappen mit der Salbe bestrichen, die aus der Hexenmeisterküche des Eisvolkes stammte, dann wurde noch ein Pressverband angelegt, und fertig waren sie.


  »Stütze dich auf Niklas und mich, und dann auf die Beine mit dir«, sagte Villemo.


  »Verflucht sollst du sein«, sagte er stöhnend unter Schmerzen. Beide hoben ihn an, Irmelin griff auch zu, er verfluchte sie alle drei.


  »Es ist doch komisch, ich habe dich noch nie gesehen«, sagte Villemo.


  »Ich war mehrere Jahre fort.«


  »Er war zwei Jahre im Kerker«, erklärte Niklas.


  »Nein, das war ich nicht, ich ging fort wegen meines jüngeren Bruders und den übrigen Geschwistern. Als ich heim kam, war die Not groß, sie hatten nichts mehr zu Essen für alle. Was hab ich gefunden? Ein sterbendes Haus.«


  »Da fühlst du dich im Recht, bei uns zu stehlen? Wäre es nicht vernünftiger gewesen, zu uns zu kommen und zu sagen, wie es um euch steht?«


  Er schwieg. Eldar hatte die langsame Wanderung durchgestanden. Sie sahen Svartskogen durch die Bäume und verhielten einen Moment. Villemo sah in seine Augen, darin erkannte sie nur Bitterkeit und Resignation. Nein, dachte sie, er hat sich nicht verstellt. Noch ein kurzer Weg und sie waren auf Svartskogen. Villemo war Svartskogen noch nie so nahe gewesen, sie hatte die Gebäude immer nur aus der Ferne gesehen. Es war kein schlechter Hof, größer als ein Häuslerhof, aber er gehörte zu Grastensholm, und das bedeutete, dass die Leute ab und zu auf anderen Höfen arbeiteten mussten, um die Pacht, die ihnen auferlegt war, zahlen zu können.


  Selten kamen sie nach Grastensholm, und wenn, dann hatten sie nur Beschimpfungen für alle Arbeiter und Angehörigen auf den Lippen. Dag Meiden hätte sie vertreiben können, aber es war nicht sein Stil, sie heimatlos zu machen. Jedesmal wenn Villemo von verschiedenen Aussichtspunkten auf Svartskogen gesehen hatte, war sie innerlich erschauert, es lag eine geheimnisvolle und unbehagliche Atmosphäre über dem Hof. Aber man sprach nicht öffentlich darüber. Alle kannten die abscheuliche Geschichte vom Stammvater, der seine beiden Töchter jahrelang missbraucht hatte. Der Tote, den sie im Wald gefunden hatten, war das Ergebnis. Nicht so Eldar, er war der Sohn des ältesten Sohnes des Frevlers. Drei Jahre später sei Eldars Mutter gestorben, erzählte man sich. Sie wusste nicht, wie viele Menschen auf Svartskogen lebten, vielleicht waren einige fort gegangen, so wie Eldar. Es wurde gesagt, dass die Nachkommen vom alten Sünder alle etwas sonderbar waren, ja einige sollten nicht ganz richtig im Kopf sein. Der Stammvater hatte einen großen Hof in der Nachbargemeinde, er war ein selbstständiger Großbauer, ebenbürtig mit Lindenallee, aber er hatte seinen Hof heruntergewirtschaftet und verkommen lassen, dadurch kam es, wie es kommen musste - hoch verschuldet hatte man ihn und seine Angehörigen vom Hof gejagt, und so kam der Hof in andere Hände. Der neue Besitzer hatte sie angeblich verfolgen und zusammenschlagen lassen, und einmal hatte er angeblich einen der Svartskogener, den er beim Wildern erwischt hatte, an einen Baum gefesselt und ihm den Fuß verstümmelt, so wurde hinter vorgehaltener Hand erzählt. Nachdem ihr Hof in andere Hände übergegangen war, verpachtete Dag von Meiden ihnen den Hof auf Svartskogen. Die ersten Jahre zahlten sie ihre Pacht, aber in den letzten Jahren wurden sie immer nachlässiger. Sie waren an ihrer Misere selbst schuld, auch an ihrer Isolation. Abschaum waren sie alle, so hatte Villemo immer gedacht, nun war sie sich nicht mehr so sicher - hatte sie noch ein Recht, sie zu verdammen? Durch Eldars Worte bekam sie Zweifel. War es das, was er zum Ausdruck brachte – dass alle sich von ihnen bedroht fühlten, man nur mit Grausen über sie sprach und das alles wegen der Verbrechen, ihres Großvaters? Ja, genau so hatte das Eisvolk zu leiden, durch ihres Stammvaters Schuld. In einem Anfall von Mitgefühl und einer Art Zusammengehörigkeitsgefühl wandte sie sich an Eldar. Bodenloser Hass schlug ihr entgegen. Da musste man wohl noch warten, erst Vertrauen aufbauen. Die Menschen der Gemeinde, die ihren Hass immer wieder gegen die Svartskogener schürten. Ja, dachte sie, da muss man eine starke Verteidigung aufbauen, damit man den Hass erwidern kann. Villemo erinnerte sich an ein Treffen vor etlichen Jahren.


  Irmelin hatte Eldar und Gudrun eingeladen zu Kaffee und Kuchen, Eldar war erfreut, seine Schwester war die härtere, schroff lehnte sie jeden Kontakt ab, sie war brutal und aggressiver als er. War das so verwunderlich, dachte sie. Ein so unmäßig stattlicher Mann ist er geblieben, das kann niemand bestreiten, ich glaube, seine Gefühle sind in Hass und Wildheit gefangen. Seine braven Eltern hatten immer versucht, seine Wildheit zu dämpfen. Dass die Spannung, die in ihm war, sich lösen konnte, davor hatten seine Eltern ihn immer gewarnt. Villemo nahm sich vor, gegenüber Eldar immer neutral zu sein, ganz gleich, wie kampflustig er sich gab. Am Waldrand stand das niedrige Haus, ein hartes »Danke, und nun geh zur Hölle, ich komme allein klar.«


  Villemo vergaß ihre guten Vorsätze. »Hier ist der Korb mit dem Essen für deine Familie.«


  »Wir brauchen deinen verfaulten Fraß nicht.«


  »Wir werden uns auf den Weg machen, damit du den Korb hinter unserem Rücken stehlen kannst.« So, jetzt fühlte sie sich besser.


  »Du bist des Teufels Gaul«, sagte er verbissen. »Der arme Kerl, der mit dir mal verheiratet ist!«


  »Damit habe ich es nicht so eilig, vor allen Dingen brauchst du dich um mich nicht zu kümmern, du wärst der letzte, den ich heiraten würde!«


  »Ja, Gott bewahre mich da.« Er erbleichte und fiel zu Boden. Niklas fing ihn noch etwas auf, milderte seinen Fall auf den harten Weg.


  »Die Ohnmacht wird ihm gut tun, das ist der große Blutverlust und wahrscheinlich auch der Hunger.« sagte Niklas. »Was sollen wir machen?«


  »Lass ihn liegen«, sagte Villemo zornig. »Jetzt haben wir die Chance, den anderen zu helfen, los, gehen wir ins Haus. Eldar ist zu erschöpft, kommt.«


  »Schade, dass wir nicht mehr mitgenommen haben«, sagte Irmelin hastig, »ich habe einfach nicht so weit gedacht. Wir könnten ihnen morgen Korn mitbringen, dann könnten sie wenigstens Brot backen.«


  Sie näherten sich dem Haus. Villemo hatte diffuse Gedanken, sie erwartete drinnen lallende Idioten und Wasserköpfe. Es war ungerecht, so zu denken, aber der Großteil der Gemeinde dachte so. Die Tür war offen, sie traten in ein dunkles Zimmer, keiner war auf den Beinen, nur Ratten huschten pfeifend umher. Alle drei wussten, dass die Not im Distrikt groß war, doch das, was sie sahen, überstieg alle Vorstellungskraft. Sie blieben mehr als zwei Stunden, Niklas kümmerte sich um alle, besonders um die Kinder. Irmelin ging in den Stall und melkte eine Kuh.


  Villemo kochte einen Topf Suppe aus Gerstenmehl, den Kindern gaben sie Milch zu trinken, den anderen versuchte sie Brot und etwas Fleisch in den Mund zu schieben. Gudruns einzige Reaktion war, dass sie sich zur Wand drehte. Villemo zwang sie, von der Suppe zu essen, und der Hunger brach ihren Widerstand. Sie machten die Betten sauber, was diese wahrhaft nötig hatten.


  Niklas fand ein kleines Kind mit unvorstellbar großen Augen, dessen ganzer Körper von einem Ausschlag bedeckt war. Vorsichtig nahm er das bedauernswerte Wesen an sich. Villemo nickte, als sie sah, wie liebevoll er das kleine Wurm behandelte. Plötzlich stand Eldar in der Tür, er klammerte sich am Türrahmen fest und musste dort schon eine Weile gestanden haben. Er sah zu Irmelin, wie sie die Kinder wusch und liebevoll tröstend mit ihnen sprach, und er wirkte nicht voll Zorn. Verwundert sah er zu Villemo, sie und Irmelin kümmerten sich um die Alten. Er konnte sich selbst nicht helfen, alle Kräfte hatten ihn verlassen, alles was er tun konnte, war zuzusehen. Er sah, wie Villemo schwankte, sich auf die Bettkante setzte und am ganzen Körper zitterte.


  »Was ist mit dir?« sagte er brüsk. »Erträgst du die Armut nicht, die du hier siehst?«


  Niklas hob den Kopf. »Villemo ist wie ein Vogel, nur da, um zu teilen und anderen in der Gemeinde zu helfen. Sie verteilt alles, was sie nicht selber unbedingt braucht.«


  Eldar zog eine Grimasse, sagte aber nichts. Er betrachtete alle drei mit Bewunderung. Als sie mit dem nötigsten fertig waren, sagte Irmelin zu Eldar: »Wir schicken euch morgen Roggen und Gerstenmehl, sei so gut und nimm es. Denke an deine Familie, sie benötigt es.«


  Eldar sah ihr fest in die Augen und nickte. Er verstand es nicht, denn was er gesehen hatte, konnte er noch nicht begreifen. Und ich wollte sie alle zur Hölle schicken, dachte er.


  Sie gingen nach Hause, kein Wort des Dankes bekamen sie, das war es auch nicht, auf das sie aus waren. Villemo trennte sich von den beiden, sie hatte den kürzeren Weg. Sie hatte Schwierigkeiten, nach Hause zu kommen nach all den Aufregungen, sie hatte Hunger und nahm den kürzesten Weg durch den Friedhof. Gedankenverloren ging sie an den Grabsteinen von Tengel und Silje vorbei, ohne die Steine zu beachten. Plötzlich stand sie vor dem Grab von Großmutter Liv, fünfundachtzig Jahre war sie alt geworden, ein biblisches Alter. Villemo erinnerte sich an ein Gespräch am Krankenbett ihrer Großmutter in den letzten Tagen ihres Lebens, sie war damals zwölf, aber sie vergaß ihre Worte niemals: »Villemo, du bist die dritte mit gelben Augen aus dem Eisvolk. Ich habe kein Recht, dir Boshaftigkeit vorzuwerfen, doch ich möchte dich warnen vor den Schwierigkeiten, die an dich herantreten werden.«


  »Warum das, Großmutter?« hatte sie gefragt.


  »Du hast dieselbe brennende Seele wie meine arme Kusine Sol. Sie war härter, als du jemals sein kannst, und ihre geistigen Fähigkeiten arteten ins Böse. Denke über das, was auf dich zukommt, und alles, was dich belastet, fünfmal nach, um dann den besten Weg zu finden, so kannst du ein reicheres und glücklicheres Leben führen als alle anderen Menschen.«


  Villemo hatte ernst genickt und ihrer Großmutter einen langen Kuss gegeben. Als sie das Zimmer verlassen hatte, hörte sie Großmutter beten. »Mein armes Mädchen, möge der Herrgott barmherzig sein mit dir.« Großmutter hatte Recht gehabt. Villemo hatte schon oft bemerkt, wie schwierig es war, allen Versuchungen, die an sie herantraten, zu widerstehen und das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Besonders, wenn man eine unverständliche Lust im Körper verspürte und all die anderen Verrücktheiten, die in ihrem Kopf herum gingen. Niklas und Dominic hatten jeder ihre eigenen Probleme. Niklas hatte die Gabe in seinen Händen, so wie Tengel der Gute sie hatte. Dominic war ein Seelendoktor, der über weite Entfernungen Notrufe empfangen konnte, und das war für Villemo schon oft, wenn sie in der Klemme saß, die letzte Rettung gewesen. Er war noch im Zweifel, ob er darüber hinaus andere Gaben hatte. Sie ging weiter zum nächsten Grab: Tarald Meiden 1601, Ehefrau Yrja Mattiastochter 1669. Irmelins Großmutter war auch schon tot. Familie Lind vom Eisvolk hatte auch ein neues Grab bekommen: Matilda, Onkel Brands Ehefrau, wurde nicht alt, sie war übermäßig dick. Eli, Niklas’ Mutter, war jetzt Hausfrau auf Lindenallee. Auch in Dänemark war Urgroßmutter Cecilie alleine, ihr hochgeschätzter Mann Alexander war schon lange tot. Sie kam in letzter Zeit selten zu Besuch, sie war ja auch schon über siebzig.


  Gabriella und Kaleb waren in Dänemark, sie kauften Roggen, Gerste und neues Saatgut für alle drei Güter. Niklas, Irmelin und Villemo, die neue Generation, war nun für alles verantwortlich.


  Auf Grastensholm würde der Name Meiden aussterben, Irmelin war das einzige Kind. Auf Lindenallee war die Nachkommenschaft gesichert, Niklas war der Erbe, seine Mutter würde die letzte Baroness von Meiden sein. Villemo wandte sich um und blickte nach Lindenallee. Alle acht Lindenbäume, die Tengel der Gute am Anfang gepflanzt hatte, waren fort, zurück blieben verschiedene andere Bäume. Mit Liv war eine Epoche zu Ende gegangen, die im einsamen Bergtal in Tröndelag begann. Aber sie fühlte, dass das Erbe des Eisvolkes weiter ging. Sie war ja selbst ein Teil davon. Das Verlangen nach dem Ursprungstal des Eisvolkes war geblieben. Allen Angehörigen in Dänemark, in Schweden und vor allen Dingen hier in der Gemeinde Grastensholm trugen die Sehnsucht nach dem Tal in den Bergen von Tröndelag in sich.


  Verwunderliche Wege hatten einige Nachkommen in verschiedene Länder verschlagen, und in allen war das Erbe des bösen Tengel. Villemo hatte das Gelöbnis abgelegt, so zu sein wie Tengel der Gute. Nein, heiraten würde sie nie - sie wusste, es war verrückt, aber so dachte sie noch. Die Stammmutter Silje hatte eine Tochter Liv. Liv hatte auch nur eine Tochter, Cecilie, und sie bekam die Tochter Gabriella, sie war die Mutter von Villemo. Eigentlich war es Villemos Pflicht, auch eine Tochter zu gebären, das wäre dann Siljes Ur-Ur-Ur-Enkelin. Doch Villemo wollte keine Kinder - erstens auf Grund des bösen Erbes, dann wegen der Geburt, in ihren Gedanken hatte sie davor Angst, es schien ihr ekelhaft, unheimlich. In Wirklichkeit war sie erfüllt von einer inneren Lust und Sehnsucht nach dem ihr noch unbekannten Leben, viel hatte sei schon gehört von den Knechten und Mägden, einige Male hat sie gelauscht, wenn die Bediensteten sich über das Thema unterhielten. Aber bald sollte sich ihr alles offenbaren.


  2. Kapitel


  Der Winter stand vor der Tür. Die älteren der Gemeinde waren in einer schrecklichen Lage, sie hatten den letzten Notwinter erlebt und wussten, was der kommende bringen würde. Auch auf den drei großen Höfen gingen die Vorräte zu Ende. Die Missernten der letzten Jahre waren zwar lokal begrenzt gewesen und man bekam noch einige Lebensmittel aus Teilen des Landes, aber in diesem Jahr gab es kaum noch Getreide, und das Obst war landesweit erfroren. Die drei Höfe waren relativ isoliert, sodass kein Neid von anderen Distrikten aufkommen konnte. Nach mehrjährigen Missernten ging auch auf den drei Höfen die Angst vor dem kommenden Winter um. Nach ein paar Wochen - in der Zeit, als sie alle drei auf sich gestellt die Höfe leiten mussten, was ihnen viel abverlangte - kam endlich Kaleb aus Dänemark zurück, mit einer Schiffsfracht voll Getreide und Lebensmitteln, das meiste von Gabielshus. Gabriella war nicht mitgekommen, ihre Mutter hatte eine Lungenentzündung, sie war auch schon länger etwas kränklich. Gabriella wollte bei ihr bleiben und sie über den Winter pflegen. Kaleb hatte den Sohn Tankreds, Tristan, bei sich, der ihm eine große Hilfe war. Tristan war fünfzehn Jahre alt, mit allen Kümmernissen, die eben Fünfzehnjährige haben. Er wuchs heran zu einem schlottrigen kleinen Jungen mit nussbraunen Kringellocken. Die Damen am dänischen Hof nannten ihn »Lichtengel«. Aber er war gewiss kein Lichtengel. Alle seine Anzüge und sein Körper waren ein einziges Chaos, nichts passte zusammen — ja, ja die Pubertät — er war geplagt, wenn man ihn nur ansah, dann wurde er rot, er schwitzte in den Handflächen und sah neugierig jedem Mädchen nach, er sah bisher ja nur Parfüm duftende reife Frauen am Hof. Nachts träumte er von Mädchen in seinem Alter, es waren aufregende Träume, und er schämte sich dafür, auch sein Bett machte er selbst, er hatte Angst, das Zimmermädchen könnte die Flecken sehen. Er verdammte auch seine Stimme, deshalb legte er auch keinen Wert auf Konversation. Das Schiff konnte nicht im Hafen von Christiana entladen mit heimlich geschmuggelter Ware. Das ging nicht die Behörden wurde auch dort verfolgt, er starb auf einer kLinnen Fähre, die nur Fahrgäste über den Rhein brachte.


  Reichshofmeister und Peng Tot, sagte sie, das war ein großer Untergang, aber kein großer Verlust. Sie ärgerte sich erneut, er stammelte und stotterte, der einzige und letzte Nachkomme von Paladin. Und der Königstochter Eleonore ging es auch nicht besser. Stolz und großmäulig, seelisch sehr stark und bedingungslos treu und loyal gegenüber Ulfeldt. Sie lebte immer noch, Friederike ließ sie in den blauen Turm sperren, wo sie schon seit zehn Jahren saß. Den rauen Herbst um die Ohren, durchquerten sie eine moorige Talsenke. Villemo mochte den Nebel, es war für sie eine besondere Stimmung, der Nebel wallte am Boden, Mond und Sterne glitzerten über ihnen. Großmutter Liv war bestürzt gewesen, als Villemo ihr einmal gesagt hatte, dass sie im Nebel eine wilde Begeisterung empfand für alle schemenhafte Gespenster, die aus dem wallenden Nebel auftauchten und wieder verschwanden. Sie hatte dieselbe Anlage für das Okkulte wie Sol.


  »Entschuldige, Tristan, ich musste gerade über etwas nachdenken. Erzähl’ mir mehr über Lenes Liebe.«


  »Ja, also, Mutter arbeitete in ihrer Jugend in Ulfeldts Haus. Eleonore ist verlobt mit Lars Beck. Er lud sie ein, ihn auf seinem großen Gut in Schweden zu besuchen, und da lernte meine Schwester einen Freund von Lars kennen, er ist ein besonderer Freund König Karls. Organ Stege heißt er.


  Als sie zurückkam, war sie wie verwandelt, für sie gab es nur noch Organ.« Tristan sprach so flüssig, dass war ganz verwirrt sie, sie konnte ihm kaum folgen. Sie glaubte, durch ihre Offenheit habe sich der Knoten gelöst, daher seine Redseligkeit.


  »Aber was sie nicht möchten, ist, dass Lene nach Schweden umziehen muss, wenn sie Stege heiratet, Skone liegt in Schweden, weißt du.«


  »Ja, ich weiß, gut, dass Schweden Tröndelag und Romsdal an Norwegen zurück gegeben hat. Du wirst sicherlich wissen, dass wir noch Ländereien in Tröndelag haben. Ich fühlte mich immer schwanzlos, solange Tröndelag jenseits der Grenze lag.«


  » ‚Schwanzlos’ «, kicherte Tristan. »Du, ist das wahr, das mit dem Tal des Eisvolkes?«


  »Unsere Vorfahren lebten dort in dem dunklen Tal, und Großmutter Liv ist dort geboren. Ja, es ist wahr, mein Vater war dort. Es war dort so beklemmend, dass er nie wieder hin möchte. Er hat dort Kolgrim, Irmelins Onkel, begraben. Hast du Lust das Tal des Eisvolkes zu sehen?« fragte Villemo.


  »Ich weiß nicht, vielleicht, es wird auch wieder Sommer und die Sonne lässt alles wieder wachsen und gedeihen. Ja, ich könnte mir denken, einmal das Tal zu besuchen.«


  Die Sterne verblassten, vor dem Wagen lag die noch schlafende Landschaft, und ein paar große Sterne leuchteten noch in der Ferne. Ihre Blicke wanderten über die Hügel. In letzter Zeit war es still geworden um Svartskogen, keiner war in der Gemeinde gewesen. Sie fuhren mit zwei Ochsen den schwer beladenen Wagen, der über den holprigen Waldweg ächzte. Villemo hatte auch noch einige Leckerbissen mitgenommen. Nervös saß sie auf dem Bock, sie konnte es nicht erwarten, Svartskogen zu sehen. Einige Minuten später war der Waldweg zu Ende, vor ihnen lag Svartskogen mit seinem niedrigen dunklen Haus, dunkler als die meisten Häuser in der Umgebung. Der Wald schützte das Haus vor starken Winden, auch der Dachanstrich hielt hier länger, weil das Dach fast immer im Schatten lag. Villemo sah Rauch aus dem Kamin steigen.


  Also waren sie auf, vielleicht arbeiteten sie schon, dachte sie. Villemos Augen suchten, fanden aber keine Veränderungen. Sie kannte sie alle mit Namen, die hatte sie von ihren Knechten und Mägden erfahren, da war Eldars und Gudruns Vater, ein griesgrämiger Mann. Am Ofen stand die Mutter, sie hatte noch einige Kinder um sich, ihr Körper war formlos und verzehrt von den vielen Geburten. Alle warteten aufs Essen. Da saßen noch zwei Männer auf der langen Bank, die Brüder von Eldars Vater. Sie waren Junggesellen. Villemo wusste, dass im Nebenhaus die Ausgestoßenen der Familie wohnten, es waren die Nachkommen des sündigen Vaters. Es wurde erzählt, sie wären alle geistige und körperliche Krüppel. Erfüllt von einem Taubheitsgefühl, ging sie nach draußen und half beim Abladen. Was sie hier oben im Wald zu suchen hatte, verstand sie selbst nicht. Auf dem Abhang, oberhalb des Hauses, standen Eldar und Gudrun, jeder bepackt mit einem Bündel Reisig.


  »Da sind die verdammten Eisvolk-Jungen wieder, haben sie wieder das Bedürfnis, sich als Edelmütige zu fühlen?« sagte Gudrun. Eldar sagte nichts, sein Gesicht sah aus, als hätte ein Bildhauer es aus Stein gemeißelt.


  »Ich habe Lust, sie in die Jauchegrube zu werfen«, sagte Gudrun im Zorn.


  »Warum?« fragte er.


  »Da weiß ich viel, vor allen Dingen die Demütigungen und die Verlogenheit, nachdem sie uns alles geraubt haben.«


  »Ich kann mich nicht erinnern, dass sie hier bei uns waren, außer, als sie mich nach Hause brachten.«


  »In was für einer Welt lebst du? Was ist mit dir los?«


  »Nichts.«


  »Ich sehe das vielleicht anders, nachdem ich so lange fort war.«


  »Ich war auch einige Jahre fort«, sagte er schon ein wenig zornig.


  »Ich war noch länger fort, aber meine Meinung habe ich nicht geändert.«


  »Nein, du nicht«, sagte er mit Unwillen. Gudrun war lange in Christiana (heute Oslo) gewesen, sie hatte dort kein schönes Leben gehabt. Nun war sie zurückgekehrt mit ihrer fürchterlichen Krankheit, die Ärzte nannten es Syphilis. Als sie von zu Hause fortging, war sie eine junge, stramme Frau, der jeder einen Blick nachwarf. Als sie wiederkam, sah sie bleich und krank aus, jetzt hatte sie mit Hilfe der Hexen wieder etwas zugenommen. Mit der männlichen Kundschaft war es vorbei. Die Krankheit war zu offensichtlich, so dass niemand mehr mit ihr ins Bett ging.


  Sie hatte in Christiana ein behagliches Leben geführt, so lange alles gut ging. Als die Krankheit erkannt wurde, wurde sie mit Knüppeln und Steinen aus der Stadt gejagt. Früher hatte sie immer geschimpft, Svartskogen sei die Hölle, aber jetzt war es ihre einzige Zufluchtsstätte. Sie hatte ein Funkeln in den Augen, das Eldar beunruhigte.


  »Der Halbwüchsige da«, sie lachte kalt, »was glaubst du, wenn er heimkommt mit Anzeichen von Syphilis?«


  »Gudrun, du bist verrückt, das kannst du doch nicht machen.«


  »Oh, du weißt, was ich alles machen kann«, sagte sie mit knurrender Stimme.


  Eldar sah zu dem Jungen auf dem Wagen. »Wer ist das?«


  »Ja, das weiß ich, er ist von den dänischen Paladins.«


  »Herrgott, das kannst du nicht machen!«


  »Das ist komisch, dass du um ihn bettelst, hast du spezielles Inntresse an ihm?«


  »Sei kein Idiot, merkst du nicht, was du über uns bringst, haben wir nicht schon genug Feinde in der Gemeinde?«


  »Was hat das mit dem hier zu tun? Komm, wir gehen zu ihm.«


  »Gudrun, lass den Jungen in Ruhe. Wenn du es wagst, schlage ich dich tot. Wenn dem Jungen etwas passiert, dann werden wir hier alle totgeschlagen.«


  Ich nicht, aber ihn schlage ich mit meiner Krankheit für sein ganzes Leben, sodass er mit jedem Tag sein Ende vor Augen sieht, dachte sie, so wie ich.


  »Eldar, warum der plötzliche Wechsel?«


  »Das ist kein Wechsel, das ist Vernunft.«


  »Gehst du mit?« fragte Gudrun.


  »Nein, ich warte, bis sie wieder weg sind.«


  Gudrun lief in den Hof. »Oh je, oh je«, sagte sie spöttisch, »seid ihr gekommen, um euren ranzigen Fraß bei uns los zu werden?«


  Villemos Augen, die einen Moment vor Hoffnung leuchteten, wurden stumpf. »Es ist nur für eure Versorgung, alle in der Gemeinde bekommen ihren Anteil, und ihr genau so.«


  »Aha, so warmherzig seid ihr.« Gudruns Augen glitten zum jungen Tristan. »Ist das ein Verwandter von dir?«


  »Ja, das ist mein Vetter Tristan Paladin.«


  »Was du nicht sagst, als ich ihn das letzte Mal sah, war er vielleicht sechs oder sieben Jahre alt.


  Guten Tag«, sagte sie und bot ihm ihre Hand, »ich heiße Gudrun. Willkommen!«


  Tristans Gesicht wurde rot wie eine Himbeere, er ergriff ihre Hand, und obwohl er in seinen Kreisen nie einer Bauernmagd die Hand geschüttelt hätte, verbeugte er sich tief und untertänig, wie er es am Hof gelernt hatte. Gudrun lachte verheißungsvoll. Villemo wunderte sich, woher das plötzliche Wohlwollen kam, aber sie hatte keine Zeit, der Wagen musste leer werden. Gudrun sprach mit dem zutiefst beschämten und sich windenden Tristan, der noch nie eine so begehrenswerte Frau gesehen hatte.


  Villemo kam aus der Haus. »So, nun wäre alles klar. Auf den Wagen, wir fahren heim!«


  Der Hausvater trat aus der Tür. »Wir bezahlen alles«, sagte er, »Almosen nehmen wir nicht.«


  Villemo betrachtete ihn nachdenklich und nickte. »Natürlich sind das keine Almosen, es war unsere Pflicht, euch zu helfen. Kommt am Dienstag in einer Woche und arbeitet am Stall auf Lindenallee, die eine Wand gibt nach, sie muss von Grund auf neu gemauert werden. Es ist auch noch mehr zu reparieren.«


  »Wir kommen«, sagte der Kleinbauer mürrisch.


  Sie kletterte unwillig und langsam auf den Wagen. Nun hatte sie keinen Grund mehr, nach Svartskogen zu gehen. Plötzlich verhielten die Pferde, Eldar hatte sie angehalten. »Wo seid ihr gewesen?« fragte er barsch.


  Villemo sagte ruhig: »Wir haben Roggen und Gerste an deinen Vater verkauft.«


  »Verkauft?«


  »Ja«, antwortete sie, »eure Leute kommen dafür ein paar Tage zu Bauarbeiten nach Lindenallee, kommst du auch?«


  Es sah aus, als wollte er protestieren, aber er beherrschte sich. Er hatte die ganze Zeit fest, aber nicht verachtend in ihre Augen gesehen. »Ihr werdet es schon sehen«, sagte er, dann ging er am Wagen vorbei. Hinter dem Wagen blieb er stehen und drehte sich um. Sie hatte den Kopf gedreht und sah auch ihm fest in die schrägen Augen. Der Wagen setzte sich wieder in Bewegung, und immer wieder drehte sie sich um. Er stand noch am selben Fleck. Warum geht er nicht weiter, dachte sie. Langsam wurde er kleiner. Als der Wagen um eine Kurve fuhr, verschwand er aus ihrem Blick, früher als ihr lieb war. Sie näherten sich Lindenallee.


  »Ist das schön, wieder nach Hause zu kommen«, meinte Tristan, »die Leute und alles drum herum, das ist so beklemmend.«


  Villemo hatte keine Lust zu einem Gespräch.


  3. Kapitel


  Villemo war auf dem Weg zu Irmelin, als sie ein fremdes Pferd vor dem Haus stehen sah.


  Irmelin kam aus dem Haus. »Villemo, rate, wer hier ist!«


  »Nein, das kann ich nicht, wie soll ich das wissen?«


  Ein hochgewachsener junger Mann trat zu Irmelin und betrachtete Villemo mit einem freundlichen Lächeln.


  »Dominic«, flüsterte sie, »bist du das?«


  »Natürlich. Wusstest du nicht, dass ich komme?«


  Nun wachte sie auf. »Ja, gewiss doch.«


  »Wie hast du das vergessen können?«


  »Entschuldige, bitte.« Guter Gott, war er stattlich geworden, seine Stimme war tief und so weich wie Samt, seine Gesichtszüge waren nicht mehr kindlich, sondern recht männlich, und in seinen gelben Augen war eine leichte Ironie zu erkennen, aber seine Unbeholfenheit war geblieben.


  Planlos ging sie einige Stunden mit Prinz, dem alten Elchhund, am Waldrand entlang, von Aussichtspunkt zu Aussichtspunkt, und suchte nach Tristan. Als es dämmerte, rannte sie schnell nach Hause.


  »Aber, Villemo, der Hund ist ja vollkommen erledigt!« schimpfte ihr Vater. Prinz warf sich auf den Boden wie ein Sack.


  »Ich weiß - es hat länger gedauert, als ich dachte.«


  »Du siehst so missmutig aus.«


  »Nein, Vater, ich bin nur müde. Wo ist Tristan?«


  »Er ist noch mal weggegangen, wollte einem Freund helfen, vielleicht wird es spät, bis er kommt.«


  »Ach so?«


  »Er hat einen Freund hier«.


  »Das kann nur Niklas sein. Gute Nacht Vater.«


  »Gute Nacht auch dir, meine kleine Katze.«


  Oben auf ihrem Zimmer warf sie einen Blick auf die Bettwand. Dominic hatte nicht recht mit seinem Ausspruch, alles kommt zu allen. Es ist vielleicht auch nicht so gut, mit der Welt glücklichstem Menschen. Glück ist kein ewig währender Zustand, dachte sie, Glück ist meistens nur einen Herzschlag lang und ab und zu, mit einer jubelnden Freude, dass man das Gefühl hat, man zerspringt, und es verschwindet so schnell, wie es kommt. Sie krabbelte in ihr selbst bemaltes Bett und schnüffelte den Duft des frischen Holzes. Siebzehn Jahre und voll von heimlichen Wünschen und Träumen. Keiner sollte ängstlich davor sein, aber sie war es.


  Tristan versuchte, Gudruns Blick aufzufangen, aber es war zu dunkel. Die Almhütte war klein und kalt, das Schafsfell war schön warm, Gudruns Haut noch wärmer. Sie hatte ihm gesagt, er solle seine hohe Stellung nicht dazu ausnützen, sie, die kleine Häuslertochter, zu missbrauchen.


  Sie hatte seine Sehnsucht in Wallung gebracht und ihn in der Dunkelheit an einigen Stellen seines Körpers berührt, von denen sie wusste, dass es kein Zurück mehr gab. Er wusste, dass er als Gutsherr das Recht hatte, die Früchte zu ernten, die auf dem Pachthof wuchsen, und dazu gehörten schon seid alters her auch die Töchter.


  »Mein Herz bebt vor Glück, dass ich bei Euch sein kann.«


  »Bei mir ist es genauso«, bekannte er zitternd. Ein unbekanntes Fieber durchraste seinen Körper.


  »Ich fühle deinen Hügel unter meinen Fingern.«


  »Das ist schön, nicht wahr?« sagte sie scheu. »Wir wissen ja, dass alle Gutsherren eine Liebesstunde mit den Töchtern der Pachtbauern machen können.«


  »Alle?« fragte er verblüfft und dachte an Kaleb, Brand und Mattias. Er fand, dass das nicht stimmen konnte. Gudrun erkannte, dass sie zu weit gegangen war. Als Hure hatte sie viel gelernt in den Jahren in Christiana, sie kannte die Reaktionen der Männer.


  Schnell sagte sie: »Selbstverständlich nicht alle, aber die meisten. Das ist euer Privileg, und wir Untergeordnete müssen uns fügen. Es ist für uns eine Ehre, dafür ausgewählt zu werden. Bei mir ist noch keiner auf der Bettkante sitzen geblieben, bin ich deshalb eine Hure?«


  Er stammelte: »Aber natürlich nicht, Fräulein Gudrun.«


  Tristan wurde erfasst von einem Strudel der Gefühle, von einem ohrensausenden Schwindel. Das hatte er noch nie erlebt, er fühlte nichts anderes als ihren heißen Körper, ihre feuchten Lippen, sein Körper in ihrem. Was dann kam, erfasste er nicht mehr. Mit einer Grimasse schob sie den unbeholfenen Tollpatsch von sich. Als er wieder klar denken konnte, lag sie neben ihm, mit einem verachtungsvollen Lächeln auf den Lippen. Nun war es vollbracht, Rache für alles, was die edlen Herren an ihnen verbrochen hatten. Nun war es das Beste, sich von Grastensholm fern zu halten, der Skandal war nicht mehr aufzuhalten. Sie dachte an Eldar, sie hatte die Todesdrohung nicht vergessen. Wenn er es erfuhr, war es möglich, dass sie nicht mehr lange lebte, er war dazu imstande. Eine merkwürdige Reaktion hatte sie letztens erlebt, als er sich für Tristan einsetzte.


  Bevor er für einige Jahre fortging, hatte er einen unbändigen Hass auf alles, was von Lindenallee, Elistrand und Grastensholm kam. Geht raus in die Welt, lernt und seht, wie es da draußen ist, dann seht ihr das, was hier ist, mit anderen Augen, hatte er gesagt. Nonsens, dachte Gudrun, ich war auch draußen in der Welt und habe wahrhaftig fürs Leben gelernt, aber was für ein Leben war das? Adelig sind sie, in meinen Augen ist alles was adelig ist Scheiße, besonders die Dänischen. Gudrun lag neben Tristan, richtete sich nun aber heftig auf und sprang aus dem Bett.


  Tristan landete dabei auf dem Boden.


  »Oh nein, was haben wir gemacht«, klagte sie, »ach, ich armes Mädchen, ich muss ins Wasser gehen. Wir können uns nie mehr treffen, niemals mehr will ich in Eure Augen sehen, Euer Gnaden. Was glaubt Ihr von mir, mein Herr?« Das war leicht bei ihren Verführungskünsten.


  »Nun bin ich ein geschändetes Mädchen, für alle Zeit.«


  Tristan war zerknirscht, er bereute alles, er musste sie beruhigen und trösten. Aber sie schimpfte weiter: »Niemals mehr, keine Liebe mehr zwischen uns und nie ein Wiedersehen.«


  Das ganze Abenteuer war eine bittere Pille für ihn, es sollte sich noch übel rächen und noch bitterer für ihn werden.


  Villemo und Irmelin trafen sich vor der Kirche. Irmelin mit ihrem ruhigen Wesen, das sie von ihren gutherzigen Eltern, Mattias und Hilde, geerbt hatte, und der von ihrer Großmutter Yrja geerbten Größe und kräftigen Gestalt war fast einen Kopf größer als Villemo.


  »Sollen wir in die Kirche gehen?« fragte Villemo.


  »Nein, warten wir, bis die von Lindenallee auch da sind«, sagte Irmelin.


  »Ja, das ist wohl besser«, antwortete Villemo.


  Endlich kamen sie, es waren fast nur Männer - außer Eli kamen Brand, Mattias, Niklas und Dominic. »Dominiklas« hatte Villemo sie gerufen, als sie noch klein waren. Villemo sehnte sich danach, wieder Kind zu sein. So wunderschön war die Kindheit der fünf Nachkommen von den drei Höfen gewesen - sie fand, dass alles so schrecklich verändert war gegenüber früher. Tristan war so sonderbar und bleich, nervös suchten seine Augen etwas, einmal drückten seine Augen schwindelndes Glück, dann wieder alles Elend dieser Erde aus. Er ist wohl in einem beschwerlichen Alter, dachte sie mit ihrer altklugen Lebenserfahrung.


  Sie sah über die Kirchgänger, entdeckte aber keinen, neben dem sie sitzen wollte. Mit einem resignierenden Seufzer setzte sie sich zwischen wildfremde Menschen. Der Priester redete und redete, doch nichts von seinen guten Worten drang in Villemos Ohren. Was in der Welt habe ich in der Kirche zu suchen, fragte sie sich. Nachdem sich die älteren vom Priester verabschiedet hatten, besprachen sie, wer den Kirchenkaffee an diesem Sonntag machen sollte. Sie hatten sich auf Grastensholm geeinigt.


  Irmelin trat zu Villemo und sagte: »Heute hörte ich, wie unsere Bediensteten über das gestrige Tanzfest in Eikeby sprachen.«


  »Was erzählten sie?«


  Erstaunt über Villemos Interesse hob Irmelin ihre Augenbrauen. »Sie sagten, Eldar wäre da gewesen.«


  »Ach so«, sagte sie gleichgültig, obwohl ihr Herz klopfte, »er ist wohl hinter jedem Mädchen her gewesen.«


  »Er ging bald wieder, unsere Leute sagten noch, er wäre zu einem schneidigen Mann herangewachsen.«


  Aus Irmelins Sicht, dachte Villemo. Ihr selbst war er unheimlich. »Ach ja«, murmelte sie. Warum war sie nicht auf das Tanzfest gegangen? Immer wieder gab es Enttäuschungen. Ärgerlich über sich selbst stieg sie in den Wagen, der nach Grastensholm fuhr, der letzte, der aufsprang, war Dominic mit seinen verständnisvollen Katzenaugen und seinem ironischen Lächeln.


  4. Kapitel


  »Ist es angenehm für dich, jeden Tag lange Spaziergänge und lange Ritte zu unternehmen? Ja, ich weiß, die Bewegung in der frischen Luft ist gesund. Aber wohin gehst du jeden Tag?« fragte Dominic Villemo.


  Sie murmelte: »Jeden Tag wo anders hin.«


  »Du siehst in letzter Zeit immer hübsch und adrett aus, deine Haare und deine Kleidung und überhaupt alles an dir ist gegenüber früher bedeutend besser geworden. Du musst doch Verehrer genug haben!« sagte Dominic, um sie etwas aufzumuntern. Villemo blieb stumm.


  Dominic war danach nach Akerhus gereist, dafür war Villemo dankbar. Ihre Sorge war, wie viel er aus ihren Gedanken lesen konnte, sie bildete sich ein, er wisse alles über sie, und das war für sie ein schrecklicher Gedanke. Sie erkannte nicht, dass Dominics spezielle Gabe nicht Gedankenlesen war - diese ist selten und es ist zweifelhaft, ob einer auf dieser Erde die Kunst beherrscht. Nein, Dominics Talent war ein Erbe des Eisvolkes, es war eine ungewöhnliche Einfühlsamkeit für Stimmungen und Schwankungen der Sinne, er konnte das rein physische Unbehagen gegenüber Menschen mit ernstlichen nervösen Vorstellungen fühlen und spürte, wenn er mit Verbrechern zusammenkam, ihre Gewissensbisse oder die Angst, die sie ausstrahlten, bevor sie geschnappt wurden. Ab und zu fand er auch Menschen, die ihre Gedanken offen vor sich hertrugen, die konnte er Wort für Wort verstehen. Bei anderen war es schwieriger, da waren es nur Gedankenfetzen, meistens bei Menschen in großer Not oder tiefster Trauer. Er hatte mit seinen Gaben schon manchen helfen können, er konnte in ihre Gedanken eindringen und diese beeinflussen, ohne dass es seine Patienten merkten, und er wurde dadurch auch nicht erkannt. Arme kleine Villemo, sie war noch in Sorge, dass er sie durchschaut hatte.


  Dominic wollte ihr helfen, er fühlte die sündigen Gedanken, aber das war so ungeheuerlich und umständlich bei einem Mädchen, das zur Frau heranwuchs. Sie hat noch Zeit, dachte er. Für ihn war es jedoch an der Zeit, nach Hause zu fahren. Das einzige, was er beim Abschied tat, war ein kleines Liebeszeichen, er strich ihr mit seinem Finger über die Wange und griff ihr ans Ohr. Das wirkte auf sie, als hätte er einen Preis festgesetzt, so wenn Vater ein Schwein verkauft, da wurde auch mit den Händen das Schwein taxiert. Oder war es eine Geste der Freundschaft?


  Tristan war immer noch in Christiana, sein Schiff fuhr erst gegen Abend ab. Er war ein seltsamer, rastloser und zerstreuter Junge geblieben, sinnierte Villemo. Seine Augen waren voll von einer unbekannten Angst, in diesem Zustand kratzte er sich immer zwischen den Fingern. Die meiste Zeit hatte er auf seinem Zimmer verbracht, Villemo hatte den Kontakt zu ihm verloren.


  Eine Woche später kam Villemo aufgeräumt ins Speisezimmer. »Ich möchte heute auf Lindenallee einen Besuch machen, darf ich, Vater?«


  Kaleb sah vom Frühstück auf. »Sicher, und frag doch Andreas, wie es dem Mutterschaf geht, ob es über dem Berg ist.«


  »Das mache ich, ich bleibe nur eine Stunde.«


  »Ja, mach das«, sagte der Vater, »pass auf dich auf, du siehst heute süß aus. Die Haare sind prima, auch das Kleid steht dir gut, sei vorsichtig mit ihm. Sag mal, Villemo, wie sieht es eigentlich mit deiner Arbeit im Haushalt aus? Wann bekommt Mutter dich zu sehen, sie braucht dich!«


  »Ich werde mich bessern, Vater.« Ja nicht eine Familie, im Nachbarort.


  Eldar sah Villemo direkt in die Augen. Eiskalte Augen trafen sie, ihr wurde fast schwindlig. Er sagte zornig: »Einmal habe ich den Wollersohn schon zusammengeschlagen, alle sind reif dafür und wir sind im Recht.«


  »Du hast gesagt, mein Großvater Dag Meiden hätte euch vertrieben. Das war dasselbe wie mit Woller.«


  »Du weißt, dass dein Großvater uns von dort vertrieben hat und dass es unser Hof war, auf dem jetzt der Woller sitzt.«


  »Nein, das habe ich nicht gewusst, ich lebe in meiner Welt.«


  »Ja, das ist typisch Oberklasse-Volk.«


  Sie loderte auf wie eine Flamme. »Musst du so feindlich zu mir sein? Ich bin aufrichtig und versuche, dich zu verstehen!«


  Er biss die Zähne zusammen und murmelte etwas Unverständliches in sich hinein. Sie war sicher, dass es gemein von ihm war, so über Dag Meiden herzufallen. »Ihr versucht, alle Schuld auf andere abzuwälzen. Oder hat das Wollervolk euch wirklich davongejagt?«


  Einen Augenblick lang sah er in ihre Augen, wild und zugleich anziehend. Sie standen zusammen in der dunklen Sattelkammer. »Es kann sein, dass unsere Vorfahren vor ein paar Generationen versucht haben, den Hof wieder in ihre Hände zu bekommen, das gibt den Wollers aber nicht das Recht, uns auszurotten.« Seine Stimme und Augen waren tief traurig.


  »Tun sie das wirklich?«


  »Ja, und zwar ganz systematisch.«


  »Aber das kann doch nicht der Grund sein. Was ist der wirkliche Grund?«


  »Sie wollen uns nicht in ihrer Nähe haben, für sie sind wir eine Bedrohung für ihre Sicherheit. Sie wollen unser Land haben und den Wald, in dem wir laut Vertrag jagen dürfen. Schon zwei von uns haben sie auf der Jagd abgeschossen, den letzten vor drei Jahren. Deshalb haben wir ein Recht auf Rache.«


  »Wenn ihr in dieser Art weitermacht, nimmt das kein gutes Ende«, sagte sie leise.


  »Ich lasse keinen von unseren Verwandten auslöschen, ohne einen von ihnen, ob er der Schütze war oder nicht, zu erschießen.«


  Villemo stand ein wenig unbeholfen da. »Keiner von uns hat je versucht, euch auszurotten.«


  »Nein«, sagte er erstaunt. Er sah sie lange schweigend und forschend an. »Vielleicht, weil du so gut zu uns bist und uns sehr geholfen hast.«


  »Das ist ein verwunderlicher Grund.«


  »Nein, das ist nur logisch, wir Svartskogener sind ein stolzes Volk.«


  »Ja, das weiß ich, denn sonst wärt ihr zu uns gekommen und hättet um Hilfe gebeten.«


  »Begreifst du denn nicht? Was bevorzugst du selbst: zu geben, zu helfen und zu heilen, oder das Gegenteil, zu betteln?«


  Sie überdachte seine Worte. »Natürlich geben und helfen.«


  Er nickte nur. Er ist so erwachsen und respekteinflössend, sinnierte sie mit übermäßig kindlicher Bewunderung.


  »Du bist sehr intelligent«, sagte sie nachdenklich, »ich dachte immer, du wärst ein Rohling.«


  Sie sah, wie sich seine Kiefermuskeln spannten, es trieb ihr die Röte ins Gesicht.


  »Und ich dachte immer, du wärst ein Hühnerei.«


  »Wieso das?«


  »Na ja, überall schön rund.«


  »Hat jemand Eldar gesehen?« rief Andreas in diesem Moment von draußen.


  Rasch ging Eldar aus der Sattelkammer. Villemo hätte Andreas erwürgen können. Sie ging mit dem Pferdegeschirr ebenfalls hinaus.


  Niklas grinste. »Wie siehst du denn aus, Villemo?«


  »Wie sehe ich denn aus?«


  »Du hast einen schwarzen Streifen am Hintern.«


  Villemo hätte vor lauter Scham aufheulen können. Sie arbeitete wie ein Kuli bis die Triangel geschlagen wurde, dann folgte sie dem Strom der Arbeiter in die große Küche. Sie wollte einen Platz in der Nähe von Eldar erhaschen. Wie alle ging sie zunächst in die Waschküche, sie brauchte lange bis sie sich gewaschen und ihr Kleid wieder einigermaßen saubergemacht hatte.


  Sie fand keinen Platz mehr in der Nähe von Eldar, also musste sie sich mit einem Platz neben Niklas begnügen. Eldar konnte hören, über was sie redeten, und später ärgerte sie sich über das hochnäsige Geschwätz, das sie mit Niklas geführt hatte. Nach dem Essen durfte sie nicht mehr auf die Baustelle, sie hatte auch Gewissensbisse wegen des Kleides. Sie half in der Küche beim Abwaschen und lauschte auf die Gespräche der anderen Frauen. Nicht ein einziges Mal wurde Eldar erwähnt. Sie wollte ihn auch nicht ins Gespräch bringen, außer ihr würde der Zufall helfen.


  Als der Abwasch fertig war, ging sie zum alten Brand. Vierundsechzig Jahre war er nun alt, mit Silberstreifen im schwarzen Haar, oder eher anders herum - mit schwarzen Streifen im Silberhaar.


  Er hielt seine Mittagspause, denn den ganzen Vormittag hatte er die Arbeiten auf der Baustelle überwacht.


  »Onkel Brand«, sprach Villemo ihn an, »was ist das Wollervolk für ein Schlag Menschen?«


  Er sah erstaunt auf. »Meinst du die Wollers in der Eng-Gemeinde?«


  »Ja, die meine ich, Onkel Brand.«


  »Ich kenne sie nicht besonders gut, ich habe sie nur ein paar Mal bei Versammlungen der Bauern gesehen. Ich hörte, sie seien dänischer Abstammung.«


  »Sind sie verträglich?« fragte sie.


  »Nein, Gott bewahre mich«, sagte er spontan, »aber ich weiß nicht viel über sie.«


  »Erzähle, was du weißt, Onkel, das ist wichtig für mich.«


  »Warum? Hast du einen Freund von da?«


  »Nein, im Gegenteil.«


  »Dann kann ich ja offenherzig sein. Der Gutsherr ist eine selten unangenehme Person, er lässt zu, dass seine Mägde und Knechte bei jeder Gelegenheit geschlagen werden, und er duldet kaum Einwände oder Einmischung. Sie haben den Hof unrechtmäßig erworben, seine Söhne gehen ziemlich brutal mit dem Gesinde um. Wenn ein Knecht oder eine Magd nicht gut genug arbeitet, wird ihnen Geld oder Deputat abgezogen.«


  »Wer hat früher auf dem Hof gewohnt?«


  »Ich weiß es nicht mehr so genau, ich glaube, es waren Svartskogener. Ach, das ist eine verwinkelte und sonderbare Geschichte, Villemo, wir sollten uns nicht in deren Angelegenheiten mischen.«


  »Einer von den Svartskogener sagt, das Wollervolk will uns ausrotten.«


  »Sollte mich nicht wundern, die liegen seit langem in einer blutigen Fehde, aber ich glaube, dass das meiste nur Gerüchte sind. Wir sollten uns aus dieser Sache raushalten.«


  »Vielleicht kann der Vogt uns helfen.«


  »Der Vogt, den wir haben, bemüht sich nur um Frauen und Schnaps. Ich weiß, dass die Wollers ihn gekauft haben. Ich denke, du solltest jetzt heimgehen, dein Vater wird sich schon Sorgen machen.«


  »Er weiß, wo ich bin.« Sie hatte vorhin mit Eldar gesprochen und wünschte sich, dass sie öfter und länger mit ihm sprechen konnte. »Dauert es noch lange mit der Reparatur am Stall?«


  »Wenn es so schnell weiter geht, dann sind sie übermorgen fertig, die Svartskogener arbeiten gut.«


  Sie wünschte sich, dass die Arbeit nicht so schnell zu Ende ging. Einige Tage würde sie noch brauchen, bis sie den Eispanzer Eldars aufbrechen konnte. Sie ging über den Hofplatz nach Hause und winkte zum Abschied allen zu. Eldar stand auf dem Stalldach, zögernd hob er die Hand zu einem halbherzigen Gruß. Jespers Sohn, der im selben Alter wie Niklas war, stand neben Eldar und sah zu Villemo.


  »Prächtiges Mädchen«, sagte er anerkennend, so, als hätte er Appetit auf ein Dessert. »Die sollte man in Bett haben.«


  Eldar wandte sich schnaufend ab, ohne ein einziges Mal hinter Villemo herzusehen.


  Villemo war früh auf der Baustelle, doch sie sah Eldar nicht.


  »Seid ihr heute nicht alle hier?« fragte sie einen von Eldars Brüdern.


  »Sind wir nicht«, brummte er sauer.


  »Eldar ist nicht hier - wo hat er sich versteckt?«


  »Der hat anderes zu tun.«


  Sie wollte ihn noch fragen, ob Eldar morgen komme, aber das wäre zu offensichtlich gewesen.


  Bald ließ sie ihre Arbeit liegen und ging zornig nach Grastensholm. Sie fand Mattias alleine. Er war bald fünfzig, aber das wollte keiner glauben. Noch immer hatte er ein kindliches, unschuldiges Gesicht, und wenn man mit ihm zusammen war, waren alle Sorgen vergessen, das sagte auch die Bevölkerung aus der Gemeinde. Villemo schlich wie eine Katze um den heißen Brei, und sie redeten über belanglose Dinge. Dann stellte sie spontan eine Frage. »Onkel Mattias, kannst du mir nicht den Schatz des Eisvolkes zeigen?«


  Mattias schreckte zusammen. »Das wird schwierig, und da ist auch wohl nicht viel zu sehen. Was willst du wissen?«


  »Ist es wahr, dass das richtige Hexenmittel sind?«


  »Vorsicht, Villemo, Hexenmittel und Hexenmittel ist ein großer Unterschied, da sind viele kuriose Sachen in der Sammlung.«


  »Auch Sachen, die von Hanna und Sol gebraucht wurden?«


  »Ja, das haben sie des öfteren gebraucht, aber wir wissen nichts über die Wirkungen der Dinge.«


  »Ich habe gehört, dass die beiden großartig waren.«


  »Man soll nicht alles glauben, was man hört.«


  »Jedenfalls hat das Großmutter Cecilie gesagt.«


  Mattias lachte. »Meine Tante Cecilie hatte schon immer eine lebhafte Fantasie, auch ihr Umgang mit der Wahrheit ist nicht gerade empfehlenswert, sie übertrieb immer ein bisschen, nur um zu imponieren, genauso wie du.«


  Villemo sah, dass sie so nicht weiterkam. Mattias versuchte, sie vom Thema abzulenken.


  »Warum kann ich den Schatz nicht sehen?«


  »Weil es gefährlich ist, mit den Sachen zu hantieren.«


  »Brauchst du nie etwas von den Sachen, Onkel Mattias?«


  Was für ein süßes kleines, gut gekleidetes Mädchen, dachte er, doch er glaubte nicht einen Augenblick an das Engelsgesicht. Da waren die Augen, die gelben Katzenaugen des Eisvolks.


  »Doch, ab und zu brauche ich einige Sachen, wenn alles andere nicht mehr hilft, aber viel häufiger brauche ich modernere Mittel.«


  »Villemo zögerte lange, bevor sie zur Sache kam. Wenn er sich nicht blamieren wollte, musste er jetzt Farbe bekennen.


  »Ist das wahr, was Großmutter erzählte, dass Sol ab und zu eine Art Liebeskraut benutzte, um Männer begehrlich zu machen?«


  Mattias lächelte, aber es war kein zufriedenes Lächeln. Seine Augen nahmen einen harten Ausdruck an. »Sol brauchte solche Kniffe nicht, sie war so berauschend schön, sie konnte bekommen was sie wollte, du hast ja das Bild von ihr gesehen. Ihr habt viele Gemeinsamkeiten, auch im Ausdruck und den Gebärden.«


  »Brauchte sie solche Kräuter vielleicht, um anderen zu helfen?«


  »Welche Kräuter?« fragte er. Es wurde immer schwieriger für ihn.


  »Liebeskräuter.« sagte sie. »Hast du diese Kräuter in der Sammlung?«


  Nun ging ihm ein Licht auf. Sie war gar nicht an der Sammlung interessiert, sie wollte, dass sich ein junger Mann in sie verliebte! Ein Stein fiel ihm vom Herzen, hatte er doch an Schlimmeres gedacht.


  Er ging zur Tür. »Komm, sehen wir uns die Sachen an.«


  Sie sprang auf und folgte ihm in das kleine Zimmer, in dem er die Sachen und andere Medizin aufbewahrte. Wer mag das wohl sein, der Villemos Herz schneller schlagen lässt, dachte er und freute sich. Da waren letztes Jahr einige Feste auf allen drei Höfen gewesen, dabei hatte sie vielleicht einen Jüngling aus den besseren Kreisen von Akerhus kennengelernt. Mattias empfand ein Lustgefühl, er würde ihr ein ungefährliches Mittel geben, nur, um zu sehen, was sich da entwickelte. Das sollte er nicht machen, denn er kannte doch Villemo. Er schloss an einigen Schränken mehrere Schlösser auf. Sie war gespannt, was kommen würde. Er nahm eine Kiste und stellte sie auf seinen Arbeitstisch.


  »Ich habe die ganzen Sachen geordnet und katalogisiert, einen Teil davon habe ich schon in meine Arznei eingegliedert, da waren sehr effektive Arzneien bei. Das hier sind die alten Schriften, auch eine Menge geheimnisvolle Rezepturen. Ich glaube aber, man kann nicht allem trauen, was hier steht.«


  Ihre Augen flogen über all die Dinge aus der Kiste, die er auf dem Tisch ausbreitete. Sie war begeistert über die Vielfalt der alten Medizin. Eine tiefe Ehrfurcht erfasste sie, Villemo erkannte, dass das wirklich ein großer Schatz war.


  Streng, mit einem harten Glanz in seinen Augen, sagte Mattias: »Offiziell haben wir alle Sachen des Eisvolks vernichtet, sollte es bekannt werden, dass wir die Sachen noch in unserem Besitz haben, so wäre das sehr gefährlich für uns, das begreifst du doch, Villemo.« Sein Tonfall verschärfte sich. »Ich verlasse mich darauf, dass du niemals etwas, was du hier gehört und gesehen hast, irgendwann erwähnen wirst.«


  »Natürlich«, sagte sie mit weinerlicher Stimme, stolz über das Vertrauen, das er in sie setzte.


  Mattias zog einige Birkenrinden-Etuis aus der Kiste. »Das hier in meiner rechten Hand ist ein Aphrodisiakum, ich glaube, das ist das Richtige für dich.«


  »Wofür ist das?« fragte sie etwas zu hastig. Das will ich haben, dachte sie. Alle Verbote hatten eine große Anziehungskraft für Villemo.


  »Dieses Mittel steigert die männlichen Lüste. Wenn man das Pulver genommen hat, dann kann man nichts mehr dagegen tun.«


  Sie zog eine Grimasse, sie war nicht mehr in dem Alter, in dem sie vor erotischen Gesprächen zurückschreckte.


  In der linken Hand hielt Mattias ein gleiches Etui, aber mit anderer Beschriftung. »Das hier ist für die Verlängerung des Liebesaktes beim Mann, damit er seine Frau auch in die höchsten Höhen heben kann. Das war eine Brücke zu König Mark, in der Sage von Tristan und Isolde, das Drama kennst du ja, du warst ja schon öfter mit deinen Eltern im Theater in Christiana.«


  Sie hatte nur mit halbem Ohr zu gehört. Sie hatten selbst einen Tristan in der Familie, sie kannte die alte Rittersage. Ihre Augen hingen wie festgeklebt an dem Präparat in Mattias’ Hand.


  »Ich glaube nicht daran, Onkel Mattias. Kann ich nicht mal eine Prise davon haben oder selbst probieren?«


  »Nein, ich sehe schon – oh, was bist du für ein kleines, liebes Luder. Nein, Villemo, niemand sollte mit den Gefühlen anderer Menschen experimentieren.« Er legte alles in die Kiste zurück.


  »Villemo, ich denke, wir wollen deine wilden Gedanken und Ideen vergessen. Meine Großmutter Silje erzählte mir einmal, dass Hanna ihr einen Liebestrank verkaufen wollte, damit sie Tengel den Guten gewinnen konnte. ‚Wenn ich ihn nicht ohne dieses Mittel gewinnen kann, dann bin ich nicht stark genug, um ihn zu gewinnen’ hatte Silje Hanna geantwortet. Denk darüber nach, Villemo, was eine Liebe wert ist, wenn sie mit solch einem Mittel erkauft wird.«


  Sie schluckte. »Ja, du hast recht, Onkel Mattias.«


  Sie musste ohne Liebeskräuter nach Hause gehen. Mattias stand am Fenster und sah ihr nach.


  Habe ich alles richtig gemacht? Sie hat über den Schatz Bescheid gewusst, dachte er. Ich habe ein gefährliches Feuer in ihr geschürt. Villemo war ein Häufchen Elend, keiner war so labil, so schwierig, niemand verstand sie. Gabriella und Kaleb liebten ihr einziges Kind und waren unmäßig stolz auf sie, aber sie konnten es nicht verleugnen, dass sie ein kleiner Troll war. Akkurat wie Sol, hatte Liv immer wieder gesagt, solange ihr Wesen nicht durch schlimme Dinge verändert wird, denn dann könnte es lebensgefährlich für alle werden. Ja, das hatte Liv immer wieder gesagt. Und sie begann, sich zu verändern, enttäuscht und zornig ging sie umher, das war nicht mehr die alte Villemo. In ihren Augen war eine böse Glut. Noch glaubten alle, dass Villemo harmlos wäre, aber sicher konnte man nicht sein, nicht bei ihr.


  Mattias bekam neuen Besuch, Tristan. Er war ein zitternder, bei jedem Ansehen oder Ansprechen errötender fünfzehnjähriger Junge. Er wollte mit Mattias sprechen, alleine. Da war wohl Doktor Mattias gefragt. Tristan saß vornüber gebeugt, die Ellenbogen auf die Lehnen gestützt, die Hände fest zusammengepresst. Ihm gegenüber saß Mattias, Irmelins Vater, den er mit flackernden Augen ansah. In Mattias’ Augen fand er Trost und Verständnis. Das gab dem Jungen Hoffnung. Mehrere Tage hatte er sich, gepeinigt von seiner Verfehlung und geplagt von Gewissenbissen, von allen fern gehalten. Zum Schluss hatte er eingesehen, dass nur einer ihm helfen konnte, und dem saß er jetzt gegenüber.


  »Ich vermute, du fühlst dich nicht wohl«, sagte Mattias mit weicher Stimme. Tristans Adamsapfel sprang auf und ab, er brachte keinen Ton hervor. Mattias sah Tränen in den Augen des Jungen.


  »Mein Lieber, was bedrückt dich?« Er war aufgestanden und kam zu Tristan. Seine Stimme war beruhigend und seine Hand strich zärtlich durch seine krausen Haare, sodass Tristan die Tränen aus den Augen schossen. Alle Spannungen lösten sich, er war außerstande, etwas zu sagen. Er streckte Mattias seine Hände entgegen. Mattias nahm die eine Hand und sah sie lange an, dann prüfte er die andere Hand.


  »Du hast die Syphilis, mein Junge. Das müssen wir auskurieren, bevor du nach Hause fährst.«


  »Bist du sicher, dass meine Eltern davon nichts erfahren?«


  »Tja, da musst du vorsichtig sein und darfst dich nie verplappern.«


  Syphilis war eine Krankheit der armen Leute, bei denen es keine Sauberkeit und keine Hygiene gab. Aristokraten oder reiche Leute erkrankten an so etwas nie oder sehr selten, es wäre undenkbar und ein Skandal. Die Krankheit war im zweiten Stadium so ansteckend wie die Pest.


  Tristans Tränen rollten wieder. »Ich schäme mich fürchterlich.«


  »Das ist keine Sache, für die man sich schämen muss«, sagte Mattias tröstend. »Sag mir, wo du das her hast.«


  Tristan kämpfte mit sich. Lüge oder Wahrheit? Die Lüge gewann, na ja - halb und halb. »Das muss ich mir in Svartskogen geholt haben, als wir Korn und Lebensmittel nach dort brachten.«


  Mattias nickte bedenklich. »Das ist möglich.«


  »Ich möchte sterben.«


  Mattias hatte wieder ihm gegenüber Platz genommen. »Jetzt hör zu, ich weiß genau, wie du dich fühlst, ich habe dasselbe erlebt.«


  Tristans Augen wurden groß. »Du… du, Onkel Mattias?«


  »Ja, und bei mir war es schlimmer als bei dir. Du weißt, das Onkel Kaleb und ich in einer Grube gearbeitet haben in unserer Jugend. Da hatten wir Flöhe, Läuse und alle Ungeziefer, die es gibt, und da habe ich mir auch die Syphilis eingefangen. Aber das haben wir mit der Arznei vom Eisvolk richtig geheilt.«


  Ein vorsichtiges Lächeln erschien im Gesicht von Tristan. Dasselbe Lächeln wie Sol, dachte Mattias. »So, jetzt bekommst du eine ordentliche Pferdekur - sag mir, hast du noch an anderen Stellen an deinem Körper solche Geschwüre?«


  »Nein, nein«, sagte er etwas zu schnell.


  »Was ist mit deinem Geschlechtsteil?«


  »Ja, an der Eichel, aber nur klein.«


  Aha, dachte Mattias, das kann nur Gudrun gewesen sein, daher also weht der Wind. »Pass auf - du musst jeden Tag herkommen, hier bekommst du einen Saft, der dir bestimmt nicht schmecken wird, und dann gebe ich dir einen Topf mit Salbe, mit der musst du dich jeden Tag einreiben von Kopf bis Fuß. Das Zeug stinkt fürchterlich. Und dann gebe ich dir noch eine große Tüte mit Tee, den musst du dreimal am Tag nicht zu heiß trinken. Aber wir müssen vorher mit Kaleb reden, und auch Villemo muss es wissen, sie ist nicht geschwätzig.«


  »Nein«, sagte Tristan, »Villemo verpetzt niemand.«


  »Ich gehe mit nach Elistrand und bespreche alles mit Gabriella und Kaleb. Wir nehmen noch einen Ballen Linnen mit, denn wenn du dich eingekremt hast, musst du dich von Kopf bis Fuß mit dem Linnen verbinden. Auch muss ich die anderen untersuchen, ob du sie nicht angesteckt hast.«


  »Das glaube ich nicht, seit ich das entdeckt habe, bin ich allen aus dem Weg gegangen.«


  »Das war vernünftig.«


  Schwer bepackt machten sich beide auf den Weg. Eine enorme Last war von Tristans Schultern gefallen. Spät am Abend, als alle zu Bett gegangen waren, nahm er die fremde Medizin. Von der Mixtur wurde ihm fast übel. Als er mit Salbe und Linnen fertig war, sah er aus wie eine Mumie, die er auf Abbildungen in der Schule gesehen hatte. Er und das ganze Zimmer stanken fürchterlich. Er biss die Zähne zusammen, aber die Tränen liefen vor Scham und Schmerz. Er fiel auf die Knie und bat seinen Herrgott um Vergebung für seine große Sünde. Christentum und heidnische Salbe und Hexentee, alles zu seiner Zeit.


  5. Kapitel


  Villemo war auf dem Weg nach Lindenallee. Was wollte sie mit allen Mixturen und Hexenpülverchen - ihre eigene Anziehungskraft würde ihn schon in ihren Bann ziehen, dachte sie übermütig. Vielleicht war er heute da, sie freute sich auf ein Wiedersehen mit ihm. Eldar war eine harte Nuss, doch Villemo hoffte, sie zu knacken. Als sie in den Hof trat, sah sie ihn, er stand beim Gesinde und erklärte etwas. Er drehte sich nur kurz um, als sie eine Hornisse hinter seinem Rücken verscheuchte. Von der Küche wurden belegte Brote gebracht, jeder nahm sich von den Tellern, was er essen wollte. Das Wetter schlug um, dunkle Wolken zogen auf. Villemo ging es wie dem Wetter - bei ihr war auch alles grau in grau. Die ersten Regentropfen fielen. Mit einem Schlag schüttete es wie aus Kübeln, alle stürmten in den Stall. In der Ecke war das Dach schon fertig, doch sie mussten eng zusammen rücken. Die letzten, die kamen, wurden noch nass, Villemo war auch dabei. Eldar stand in der Ecke und zog seine Jacke aus. Sie sah noch, wie er die Jacke seinem Nachbarn gab mit den Worten: »Leg sie dem Fräulein über die Schultern, sie verträgt noch nicht mal ein paar Regentropfen.« Der Mann legte die Jacke über Kopf und Schultern von Villemo, doch als sie ihm danken wollte, hatte er sich schon abgewandt. Sie war maßlos vor Glück. Sie zog die Jacke eng um sich und schnüffelte den Geruch - er war stark, aber nicht unangenehm, fremd war er, ja, es war der Geruch eines Mannes. Der Regen ließ langsam nach, es war nur ein kurzer Schauer. Sie zog die Jacke aus und gab sie Eldar zurück.


  »Tausend Dank für die Freundlichkeit, das half mir kolossal.«


  »Was? Ach, die Jacke, die hätte ich fast vergessen.«


  Konnte eine natürliche Stimme so uninteressiert klingen? Sie glaubte es nicht. Den Rest des Tages lebte sie wie in einem Rausch, nie hatte es spannendere Tage gegeben als beim Stallbau auf Lindenallee. Morgen ging es weiter, denn durch den Regen wurden sie nicht fertig. Eldar hatte keine Zeit, sich mit ihr zu unterhalten, und ob er dazu überhaupt Lust gehabt hätte, war zweifelhaft. Manchmal streifte er sie mit einem kurzen Blick, sie sah es und freute sich. Kaleb kam, um seine Tochter abzuholen. Ihm schien Villemos Interesse für den Stallbau auffällig. Aber sie hatte von ihren Eltern immer freie Hand über ihre Entscheidungen gehabt. Kaleb war gewarnt und deshalb vorsichtig. Großmutter Liv hatte, bevor sie starb, ein ernsthaftes Gespräch mit Kaleb geführt. Seid vorsichtig mit Villemo, sie ist wie Sol, hatte sie gesagt. Meine Eltern hatten immer Schwierigkeiten, Sol zu bändigen, gib ihr lose Zügel, ohne zu übertreiben. Solange sie sich und anderen keinen Schaden zufügt, lasst sie ihren eigenen Impulsen folgen, sie ist nicht so gefährlich wie Sol. Villemo hat das Bedürfnis, frei zu sein, verstehst du. Ja, er hatte verstanden.


  Seine Frau und er hatten sich immer danach gerichtet. War das nicht eine verrückte Idee, beim Stallbau zu helfen, hatte sie nicht andere Möglichkeiten, sich die Zeit zu vertreiben? Kaleb tat, was tausend Väter vor ihm taten. Er betrachtete seine Tochter noch als Kind, es fiel ihm nicht im Traum ein, dass sein Goldmädchen hinter einem Mann her war, oder dass ein Mann hinter seinem Kind her war. Er wäre sehr schockiert gewesen, wenn er die Gedanken seiner Tochter gekannt hätte. Villemo hatte eine verschwommene Idee für eine innerliche Liebe zwischen ihr und Eldar. Wenn sie zusammen sitzen würden, sie in seinem starken Arm, und sich alles erzählen würden… Er sollte ihr seine Träume anvertrauen, sie wollte aufsehen zu ihm, in seine eisblauen Augen. Wenn er sie dann küsste, oh, das wäre die Erfüllung ihrer Wünsche. Weiter wollte sie nicht denken, sie war noch Jungfrau, und es sollte noch eine lange Zeit vergehen, bis es dazu kommen würde. Sie hatte keine Ahnung und konnte sich auch nicht vorstellen, was ein Liebesverhältnis noch alles beinhaltete, doch sie würde es noch erfahren. Wenn er ihr nur ein bisschen mehr Interesse zeigte! Sie fühlte sich ausgestoßen, wenn Eldar sich nicht um sie bemühte. Am nächsten Morgen sah sie schon von weitem, dass der Stall fast fertig war, nur am Dach fehlte noch ein Stück. Die Leute mussten bis in die Nacht gearbeitet haben. Die Männer standen in einer Gruppe, sie sprachen alle durcheinander. Eldar war nicht dabei.


  »Was ist los?« fragte sie.


  Niklas antwortete: »Einer von den Knechten von Grastensholm wurde in der Nacht getötet, er hat damals auch auf die Diebe geschossen. Er lag tot dort oben auf der Wacholderhöhe, über Elistrand, der andere hat Eldar gesehen. Die beiden waren draußen am See, hatten Reusen ausgelegt, auf dem Weg zum Fjord haben sie am Horizont den Schatten Eldars gegen den hellen Himmel gesehen. Der eine ging etwas früher heim, der zweite fand seinen Kameraden tot, mit einem Messer im Rücken. Eldars Messer.«


  Geschockt sah sie über den Hof. Noch nie hatte sie einen Herbsttag erlebt mit so faszinierenden, scharfen Farbtönen. Sie hörte die Stimmen der Männer dröhnen. Auf einmal war es still um sie.


  Der einzige Gedanke, der ihr kam, war: Warum hat er das Messer in seinem Rücken stecken lassen, war er so dumm?


  »Wo ist er jetzt?« fragte sie Niklas.


  »Er flüchtete in den Wald, der Vogt und seine Helfer verfolgen ihn.«


  Sie blieb auf dem Hofplatz stehen in der herrlich glasklaren Luft. Die Lähmung löste sich, die Gedanken gingen wieder durch ihren Kopf, doch sie war nicht imstande, die einzelnen Gedanken zu trennen. Ein Tosen wie an einem Wasserfall ging durch ihren Kopf, das war zuviel auf einmal.


  Verzweiflung machte sich in ihr breit. Was sie gehört hatte, konnte nicht wahr sein, alles war gelogen. Nein, das konnte nicht sein, er ist doch mein, dachte sie. Ein verwunderliches Argument, doch sie war nicht in der Lage, logisch zu denken, eine bodenlose Sorge lag über ihr.


  Bei dem Gedanken, dass er auf Elistrand gesehen worden war, erfasste sie eine verschwommene Freude - auf Elistrand war er gesehen worden, vielleicht wollte er zu ihr? Irmelin kam, sie musste mit Niklas sprechen. Villemo ging schnell zu den beiden.


  »Ist es wahr, dass euer Knecht tot ist und Eldar es getan haben soll?«


  Irmelin sah erstaunt in Villemos wilde Augen. »Du brauchst den Tod des Knechtes nicht so ernst zu nehmen, es waren beides brutale Kerle, manchmal lebensgefährlich für andere, das war auch so, als sie die Svartskogener beschossen, du weißt ja, der eine war tot und Eldar verwundet.«


  Villemo ging es nicht um die Knechte, es ging ihr um Eldar. »Ich glaube, Eldar hat das nicht getan, er ist nicht so, er hasst uns nicht.«


  Nichts macht einen Menschen so blind wie die Liebe. Die beiden Knechte kamen vom Wollerhof, wurden dort hinausgeschmissen. Von Woller - und der war ein Blutfeind der Svartskogener, das hatte Eldar selbst gesagt. Nein, nein, nicht Eldar, er hatte ihr die Jacke geliehen, als der Regenguss beim Stallbau niederging! Sie musste handeln. Sie ging hinüber zu Eldars jüngerem Bruder, mit ihm hatte sie sich in den letzten Tagen öfter unterhalten.


  »Wo ist Eldar?«


  Der Junge wandte sich langsam und mit einem verachtenden Blick um, er begutachtete sie wie ein Viehhändler von oben nach unten. »Das sage ich dir nicht.«


  »Ich weiß, dass er unschuldig ist.«


  »Das weißt du? Woher?«


  Sie hatte das Gefühl, von ihm würde sie nicht erfahren, wo Eldar sich befand. Sie musste sofort zum Vogt und mit ihm sprechen. Ach, es ist so wenig, was ich weiß, dachte sie. Aber Villemo gab sich nicht so leicht geschlagen. Sie wusste, dass noch eine Alm zu Svartskogen gehörte, doch da würde der Vogt zuerst nachsehen, und so dumm würde Eldar nicht sein. Also musste es ein anderer Platz sein. Niklas und Irmelin fuhren nach Grastesholm, um noch Material für den Stallbau zu holen, die Arbeiter machten eine Pause und setzten sich an der Scheunenwand in die letzten warmen Sonnenstrahlen. Da saßen die Svartskogener alleine unter sich, unterhielten sich, und sie merkte sich den Platz. Sie umrundete die Scheune, schlüpfte an der Rückwand durch eine kleine Tür hinein und ging zu der Seite, an der sie die Männer wusste. Sie hörte die Stimmen aus einige Entfernung, das Ohr an der Wand. Sie sprachen über das Gesinde von Lindenallee, sie beneideten sie, doch das wollte sie nicht hören.


  Plötzlich sagte jemand: »Ich bin sicher, er ist zu Babro gegangen.«


  Babro? Ihre erste Eifersucht ließ sie erschauern. Wer war Babro? Jedenfalls war es ein alter Frauenname. Die Pause war vorbei, und sie schmuggelte sich wieder nach draußen. Babro? Wen kann ich fragen, nicht das Volk von Svartskogen, die werden nie was sagen. Auch die vom Eisvolk konnte sie nicht fragen. Ihr kam ein Gedanke. Jespers Sohn, der stand außerhalb allem, er war zu dumm, um misstrauisch zu werden.


  »Kennst du die Babro, Lars?« fragte sie gleichgültig.


  Er richtete sich auf und glotzte dumm »Babro? Nein. Nur die alte Babro, aber die ist tot.«


  »Keine junge Frau?«


  »Nein, nur die Alte. Vielleicht in einer anderen Gemeinde.«


  »Wo hat die Alte denn gewohnt?«


  »In einer Hütte.«


  »Ja, aber wo, hier in der Gegend?«


  »Nein, oben in den Hügeln über Moberg, am See, weißt du, Fräulein, bei Hengtmannsmyra.«


  Das klang ja lieblich. Sie beendete die Arbeit auf Lindenallee und ging bald heim.


  »Vater«, sagte sie mit einer leidenden Stimme, »ich habe erfahren, dass eine Familie mit vielen Kindern in tiefster Not steckt, und mit Kindern ist es entsetzlich schwer in dieser Notzeit - kann ich zu ihnen gehen und etwas zu essen mitnehmen?«


  Sie wusste es zwar nicht, doch vor langer Zeit hatte Silje denselben Kniff angewandt, als sie zu Tengel dem Guten wollte.


  »Was ist das für eine Familie?« fragte ihr Vater.


  »Es ist keine Familie aus unserer Gemeinde, unter denen ist keine Not mehr, nachdem wir alle versorgt haben. Nein, diese wohnt in Moberg, an der Grenze zu uns. Kann ich?«


  Kaleb war gerührt über ihre Sorge um andere. »Selbstverständlich, Villemo, aber nimm nicht zuviel mit, nicht mehr, als du tragen kannst.«


  »Danke, Vater, ich gehe sofort.«


  An der Tür drehte sie sich nochmals um. »Vater, es kann spät werden.«


  »Du weißt, dass Mutter auf deine Hilfe wartet, du musst zu Hause sein, bevor die Dunkelheit hereinbricht.«


  Villemo zögerte. »Wird es zu spät, ist es wohl besser, ich übernachte dort.«


  »Ja, das ist besser, ich will nicht, dass du unter die Wölfe fällst oder von bösen Männern belästigt wirst. Denke daran - Eldar ist weiterhin auf der Flucht.«


  Ein sinnliches Lächeln umspielte ihren Mund. Sie ging in die Küche. Kaleb sah ihr nach, sein Blick wurde skeptisch, er dachte an die gelben Augen, da wurde er immer etwas unruhig. In seiner Verwandtschaft, bis hin zu dem alten Hexenmeister, gab es viele mit den Teufelsaugen. Er dachte an Kolgrim, der Tarjei, Dominics Großvater, getötet hatte. Das war entsetzlich gewesen, niemals konnte er das vergessen. Er wusste, dass Villemo das große Rätsel unter den drei Gelbäugigen war. Die Gaben der zwei anderen waren offenbar - aber ihre? War es die rastlose Gesinnung? Wie tief war es in ihr verborgen? Alle waren in Sorge, was die Zukunft brachte. Alle wussten, was geschehen konnte, denn der Fluch des Eisvolkes schwebte immer über ihnen.


  Unsicherheiten, Befürchtungen und das nervenaufreibende Warten. Die Sorge aller richtete sich immer auf Villemo, seine liebe Tochter, denn sie war der größte Unsicherheitsfaktor. Doch keiner ahnte die Gefahr - sie sollte aus einer ganz anderen Ecke kommen, vollständig unerwartet, und sie würde sie alle lähmen. In der Schicksalsstunde des Eisvolkes sollte sich offenbaren, weshalb die drei Katzenäugigen auserwählt waren. Da sollten alle Gaben von allen dreien auf einmal zu Tage treten. Es war der Tag, als man die erste Fußspur des Satans fand, doch noch lag die Stunde in unbekannter Ferne.


  Villemo wollte zuerst ein Pferd nehmen, aber das wäre zu auffällig gewesen, also ging sie am Waldrand entlang, bis sie zum Waldweg kam. Sie war auch im tiefsten Wald nicht ängstlich. Sie hatte einen Rucksack auf dem Rücken, auch war sie warm angezogen gegen die aufkommende Kälte. Sie hatte keine Garantie, dass Eldar in Hengtmannsmyra war, jedenfalls fand sie, dass es so besser war, als wenn er zu einer jungen Frau geflüchtet wäre. Obwohl sie sich beeilte, ging der Tag unweigerlich zu Ende. Die Dunkelheit um diese Jahreszeit kam früh. Sie fragte in Moberg nach dem Weg nach Hengtmannsmyra.


  »Nein, da wohnt schon lange keiner mehr. Ist eine ungemütliche Gegend, was wollt Ihr da?«


  »Ich muss noch einige Angelsachen holen.«


  »Warte, ich schicke meinen Jungen, der kann Euch die Sachen holen.«


  »Weshalb heißt es Hengtmannsmyra?«


  »Den ersten, der sich dort die Hütte gebaut hat, fand man eines Tages erhängt im Wald, deshalb heißt die Gegend so. Babro war die letzte aus dem Geschlecht.«


  »Ist es leicht zu finden?« fragte sie.


  »Es geht die Steigung hoch, da drüben.«


  Sie zog los. Als sie oben auf dem Berg war, sah sie vor sich ein düster bewaldetes Tal liegen. Aus der Ferne konnte sie noch kein Haus sehen. Da unten musste es irgendwo sein, doch sie sah nur den See und das Moor rundum. Die Sonne stand schon nah am Horizont, in einer Viertelstunde würde sie fort sein, sie musste sich beeilen, um den Abstieg hinter sich zu bringen. Auf dem Weg zu Eldar fand sie keine Zeichen oder Merkmale. Für sie gab es kein Hindernis, auch keine undurchdringlichen Wacholdersträucher, Berge oder Täler. Dafür war Villemos kompromisslose Liebe stark genug, um den Weg zu Eldar zu ebnen. Und wenn er gar nicht hier war? Wo konnte er noch sein? Sie wurde wütend auf sich selbst. Sie dachte über den makabren Namen Hengtmannsmyra nach, der erhängte Mann im Moor. Villemo wurde immer von Orten mit tragischen Begebenheiten angezogen. Es gab mehrere Plätze - Marthakulpen, dann Karlshütte, wo ein junges Mädchen von einem verheirateten Mann vergewaltigt wurde, die aus Scham in den Fluss ging. Sie ging schnell weiter, im Wettlauf mit der Sonne. Nun war sie unten, doch wo war der See? Er musste weiter rechts liegen. Bald hatte sie den See gefunden, er war zum Teil zugewachsen. Seit Jahren war hier kein Mensch mehr gewesen, außer Fuchs und Elch. Hohe Bäume mit starken Ästen umgaben sie, geeignet zum Hängen. Hengtmannsmyra. Oder hatte er sich selbst erhängt? Sollte sie es wagen durch den Hohlweg zu gehen? Pah, Gespenster, war sie nicht eine Tochter vom Eisvolk? Na also! Behutsam, mit auf den Boden geheftetem Blick, stampfte sie weiter. War das nicht eine Fußspur von großen Männerschuhen? Sie beugte sich nieder. Eldars Spuren! Er musste hier sein. Ob jemand ihre Schritte lenkte? Alle Konturen hatten sich aufgelöst, alles floss zusammen. Dann war der Wald zu Ende, und sie stand am See. Hier war es heller. Dort unter den Bäumen - war das ein großer Stein? Nein, das mussten die Überreste einer Behausung sein. Alles sah menschenleer und verlassen aus. Die Fußspuren konnten auch von einem Fischer stammen. Eldar konnte nicht hier sein. Keiner hatte mehr hier gewohnt seit Barbros Tod. Nun stand sie alleine in der dunklen Nacht, meilenweit keine Seele, ohne Möglichkeit, den Weg nach Hause zu finden, mit lauernden Raubtieren an einem Platz in der Nähe, wo sich ein Mann erhängt hatte.


  6. Kapitel


  Villemo hatte keine Wahl, sie musste in der Hütte der alten toten Barbro übernachten. Bestimmt war sie in der Hütte gestorben. Vor Toten hatte sie keine Angst, aber die Umgebung war nicht sehr behaglich. Mit mutigen Schritten ging sie auf die Hütte zu, und selbst in der Dunkelheit konnte sie erkennen, dass die Hütte schief stand. Sie hatte Bedenken - wenn sie die Tür aufmachte, fiel die ganze Bude vielleicht zusammen. Wo war die Tür überhaupt? Sie fand die Tür am Giebel und suchte mit den Händen nach der Klinke. Mit einem langen Quietschen ging sie auf. Erdgeruch schlug ihr entgegen. Drinnen war schwarze Nacht. Sie stand ratlos im Türrahmen.


  Plötzlich durchfuhr sie ein wilder Schreck, eine grobe Hand hatte sich von hinten auf ihren Mund gepresst und eine Stimme erklang nah an ihrem Ohr.


  »Was, zur Hölle, machst du hier?«


  Eldar! Eine beglückende Erleichterung legte sich über sie. Sie kämpfte, um sich frei zu machen und ihm ihre Loyalität zu versichern. Er schob sie nach drinnen und schloss die Tür. In der Dunkelheit fühlte sie seine Nähe, nicht alleine durch die Hand, die ihre eisern umschloss, sondern auch seine Ausstrahlung.


  »Wie bist du hergekommen?«


  »Ich ging.«


  »Verkauf mich nicht für dumm! Ich habe gemeint, wer geplappert hat, wer dir verraten hat, wo ich bin!«


  »Ich habe deine Verwandten belauscht.«


  Eldar fluchte wie ein Kesselflicker. »Bist du alleine hier?«


  »Ja, mir ist auch keiner gefolgt.«


  »Zum Teufel! Verdammt, was willst du hier?«


  Villemo schluckte. »Dir helfen.«


  Er stöhnte nur.


  »Ich habe Essen mitgebracht. Ich weiß, dass du unschuldig bist.«


  »So, du weißt das? Woher willst du das wissen?«


  »Du bist nicht so.«


  »Ist das alles?« fragte er etwas weicher.


  »Das genügt mir.«


  »Setz dich«, er drückte sie nicht gerade sanft nieder auf etwas, das sich wie ein Bett anfühlte.


  »Was zum Teufel soll ich mit dir machen?« klagte er.


  Sie sagte vorsichtig: »Du bist unschuldig, nicht wahr?«


  »Ich bin unschuldig, das ist ein Komplott.«


  »Und was ist mit deinem Messer?«


  »Es hat mich beim Arbeiten behindert, darum hab ich es auf einen Balken gelegt, und am Abend war es fort.«


  »Was hast du am Abend oben auf Elistrand gemacht?«


  »Das geht dich nichts an. Wie hast du den Weg nach hier gefunden?«


  »Ich habe mich in Moberg durchgefragt. Ich kann ja morgen Früh zurückgehen.«


  »Ja, das machst du. Ein Herrschaftsfräulein allein in der Nacht - brauchst du so nötig einen Mann, dass du…«


  »Nein«, unterbrach sie ihn schnell, »es ist nicht so, wie du denkst, du verstehst das einfach nicht - ich will nur an deiner Seite stehen und dir helfen.«


  »In dem Fall hast du die schlechteste Methode gewählt. Was glaubst du, was dein Vater sagt, wenn du heute Nacht nicht nach Hause kommst?«


  »Ach das, da brauchst du keine Angst zu haben, als ich fortging, sprach ich mit meinem Vater und sagte ihm, dass ich eine notleidende Familie in der Nachbargemeinde besuchen wolle und dass ich über Nacht weg bleiben würde, wenn es zu spät werden sollte, um noch vor Einbruch der Nacht den Weg nach Hause zu finden.«


  Er setzte sich zu ihr. Seine Nähe verdichtete die Atmosphäre in dem kLinnen Raum. »Was soll ich mit dir machen? Ich muß den Platz sehr schnell verlassen.«


  »Wie lange werden sie brauchen um dich hier aufzustöbern? Ich bin es leid«, sagte sie mit trauriger Stimme, »ich meinte es so gut, ich dachte, du könntest jemanden brauchen, der dir vertraut.«


  »Und für mich hast du alles geopfert, das bequeme Leben, das Vertrauen deiner Familie, deine Tugend und deine Ehre…«


  »Nein«, unterbrach sie ihn zornig, nur ziemlich spät. »Ich weiß wohl, dass du mich nicht haben willst.«


  »Ja, da kannst du sicher sein, dass ich dich nicht will. Niemals im Leben würde ich auf die Idee kommen, mit einem höher gestellten Mädchen etwas anzufangen, ich bin doch kein Idiot - und Mädchen habe ich genug! Was glaubst du, was das Volk und deine Leute sagen werden, wenn wir hier in der Hütte übernachten!«


  »Warst du mit vielen Mädchen zusammen?« fragte sie, innerlich aufgewühlt. »Du glaubst wohl, dass alle Mädchen sich betören lassen, aber das stimmt nicht - darauf kannst du dich verlassen.


  Ich will einen keuschen Mann haben, einen, der nur mir gehört! Hier hast du den Packen mit Essen, damit kannst du auf den Blocksberg gehen!«


  Und schon war sie draußen. Drinnen sprang Eldar hoch, nachdem er den Packen beiseite gelegt hatte. Seine Verblüffung war groß, sie war aus der Tür gefegt wie ein Vogel und im nahen Wald verschwunden. Er rannte hinter ihr her und wollte ihren Namen rufen, doch dann besann er sich und blieb still. Von mir aus kann sie zur Hölle gehen, murmelte er. Trotzdem blieb er vor der Tür stehen. Eine Nacht allein in diesem Wald zu verbringen, wünschte er noch nicht einmal seinem ärgsten Feind, und Villemo, Kalebs Tochter, war nicht sein Feind. Verdammt, presste er hervor und schlug mit der Faust gegen den Türrahmen.


  Villemo strauchelte über eine Wurzel. Scheußliches Hengtmannsmyra! Ihre Gedanken waren ganz woanders, fort von den Erniedrigungen und Enttäuschungen, aber wie sollte sie in der dunklen Nacht den Weg nach Hause finden? Sie lief weiter, sah nicht, dass sie zwei Männern in die Arme lief.


  »Joss, wer ist das?« sagte der eine. Sie kannte ihn nicht, doch auf keinen Fall war er ein Mann des Vogtes, soviel wusste sie.


  »Sie ist Eldar Svartskogens Hure«, sagte der andere.


  »Dann ist er ja doch im Tal, wir sind richtig, Mons.«


  Mons? Hatte sie den Namen nicht schon einmal gehört… richtig, Mons Woller.


  »Wir haben in Moberg gehört, dass ein Mädchen nach der Hütte von Babro gefragt hat.«


  »Ich bin nicht die Hure von Eldar! Ja, ich habe ihn gesucht, aber er ist nicht hier. Alles, was ich gespürt habe, war der Geist des Gehängten. Bingt mich von hier weg!«


  »Nein, solch einem Liebesgeschnatter glauben wir kein Wort.«


  »Ich will heim!«


  »Ach, nein, mein Mädchen, du gehst mit uns zur Hütte.« Er packte sie hart am Arm. Sie wollte sich losreißen und wand sich wie ein Aal. Noch nie hatte sie soviel schauspielerisches Talent gebraucht wie jetzt - es war für sie erstaunlich leicht, sich selbst in Hysterie zu versetzen. Niemals in ihrem Leben hatte sie so geheult wie jetzt.


  »Ich gehe nie zurück in die Hütte!« Sie hing am Arm des einen und schwankte hin und her. »Ich sah ihn, ich habe ihn gesehen! Den Gehängten!«


  »Halt dein Maul«, zischte der Kerl, riß sie hoch, stellte sie auf die Beine und hielt ihr den Mund zu, sodass sie nicht mehr schreien konnte.


  »Eldar Svartskogen! Wir haben deine Hure, komm raus, oder wir stechen sie ab!« Dann lauschten sie. Der Wald, das Moor und der See, alles war still, das Einzige, was man hörte, war das Rascheln von Villemos Kleid.


  »Er ist nicht hier«, sagte sie gepresst hinter der Hand, die auf ihrem Mund lag.


  »Jesus Maria«, flüsterte der eine.


  Villemo rappelte sich vom Boden hoch. Da war ein Licht auf der anderen Seite des Sees, gegen den Hintergrund sah man im schwankenden Licht eine Schattengestalt. Villemo versuchte zu schlucken, aber ihr Hals war zu, und sie schnappte nach Luft. Die beiden standen wie paralysiert, mit hängenden Armen. Am Hang dort drüben, hinter Laubwerk verdeckt, sah man nur die Beine, sie baumelten leicht im Wind. Vom Kopf sah man nichts, dafür war es zu dunkel. Doch dann sah Villemo die langen Beine.


  »Ihr seht ihn wohl auch«, sagte sie mit Spott in der Stimme. Die beiden blieben stumm. Einen Moment dachte sie, es wäre einer vom Eisvolk, der sie aus der Einsamkeit holen würde. Eine Sekunde später stieß einer der beiden ein jammervolles Geheul aus, und dann rannten beide davon.


  »Wartet, wartet, auf mich!« Halb wahnsinnig vor Angst lief sie hinterher mit hochgezogenem Kleid, damit sie besser laufen konnte. Sie rannte, ohne sich umzusehen, sicher, dass das Unfassbare ihnen folgte, und überholte die beiden schließlich, da sie die bessere Kondition hatte.


  Konnte der Schatten die beiden auf dem Steilhang erwischen? Sie hörte hinter sich Schnaufen und Keuchen, schwankend liefen sie über das sumpfige Moos und plumpsten in ein Sumpfloch, sodass der Schlamm hochspritzte. Hektisch krochen sie wieder heraus. Villemo hörte sie die Steigung hochkeuchen, sie warfen sich auf den Boden und atmeten wie Blasebälge.


  »Kommt fort von hier, wir müssen weiter«, sagte sie nervös.


  »Mach uns nicht verrückt.« Mühselig stemmten sie sich hoch und schwankten hinter ihr her.


  Nicht, dass sie die beiden mochte, aber es waren Menschen. Und dafür hatte sie im Augenblick einen grenzenlosen Bedarf – Bedarf an menschlicher Nähe. Einige Male hatte sie das Gefühl, sie könnte den Schatten wittern, hier oben war alles kahl, man musste nur aufpassen. Die Nacht war kalt, aber das merkten sie nicht, vom Laufen und Klettern - und auch vor Angst - war ihnen höllisch warm geworden, und sie schwitzten.


  »Das ist das Schlimmste, was ich je erlebt habe, ich habe den ganzen Weg gebetet«, sagte der eine zum anderen.


  »Ich auch«, antwortete der andere. »Nein, da kann der Svartskogener Teufel nicht wohnen, darauf kann ich schwören, dazu sind die Svartskogener zu feige.«


  Eldar! Nicht, dass sie ihn vergessen hätte. Er war alleine dort unten mit dem scheußlichen Geist des Erhängten, Hengtmannsmyra. Sie stöhnte still vor Scham, aber sie hatte einen großen Abstand von ihm genommen, als er über seine Liebesabenteuer sprach. Sie wusste, es war kindisch von ihr, sich einen reinen und unberührten Mann zu wünschen, aber es war auch kindisch, mit seinen Eroberungen zu prahlen. Die Männer hatten sich etwas erholt, einer stützte sich auf den Ellenbogen.


  »Und wer bist du?« fragte er mit rauer Stimme.


  »Ach, ich bin nur ein gewöhnliches Mädchen.«


  Es war zu dunkel, deshalb konnten sie Villemo nicht erkennen. Sie wusste, dass die Männer ein Licht dabei hatten, sie musste vorsichtig sein, denn schon am Kleid hätten sie erkannt, was mit ihr los war.


  »Bist du eine vom Svartskogener Volk?«


  »Nein, nur eine Bekannte von Eldar - ich wollte ihm helfen, aber er war nicht da.«


  »Ja, helfen, du kannst auch uns helfen, dann wird es vergnüglich. Du bist das Mädchen von Eldar«, sagte er mit schmeichelnder Stimme und kroch näher zu ihr. Er richtete sich auf, doch sein Atem war nicht der beste, also wandte sie sich ab.


  »Nein, das bin ich nicht, ich bin nur seine Freundin.«


  »Du willst, dass wir das glauben«, sagte der andere, der inzwischen auf der anderen Seite dicht an sie herangekrochen war, »niemand ist der Freund von Eldar Svartskogen, aber jeder sein Feind - oder man ist seine Hure.«


  »Das ist nicht wahr«, sagte sie zornig und sprang auf, aber da waren vier Hände, die sie niederdrückten.


  »Lasst mich los, was seid ihr für Schurken!«


  »Wir sind Gutsherren, und als solche haben wir gewisse Privilegien - das gilt besonders für Mädchen wie dich.«


  »Das gilt nicht für mich, ich bin adeliger als ihr Wollervolk.«


  »So, du kennst unseren Namen, das kommt dich teuer zu stehen. Adelig oder nicht!« grinste der andere und begann, an ihrem Kleid zu ziehen.


  »Lasst mich augenblicklich los, oder ich werde euch beim Vogt anzeigen!«


  Da lachten beide lauthals. »Der Vogt sucht auch immer junge Mädchen, aber im Moment ist er hinter Eldar her.«


  »Ihr habt ihn noch nicht gefunden«, sagte sie und trat dem frecheren vor die Brust, sodass er sich überschlug und in einem Wacholderbusch landete. Mühsam kam er wieder auf die Beine. Der andere schlug sofort zu, und sie flog auf den Rücken. Sie fühlte einen Krampf in ihrer Brust vor Angst und wusste nicht mehr, was sie machen sollte. Ob sie ihren Namen sagen sollte? Das würde sie augenblicklich stoppen. Andernfalls würden die Schurken sie töten. Jetzt wollte sie kämpfen, sie war jung und stark und von sich selbst überzeugt, jedenfalls vorläufig. Es war klar und damit beschlossene Sache, was die beiden durchführen wollten aus Rache für ihren Widerstand. Das war eine Prestigefrage für die beiden. Jetzt erkannte Villemo, was die vielen Mädchen durchmachen mussten. Sie wurden nicht gefragt, und wenn sie sich dagegen werten, wurden sie von der so genannten besseren Klasse mit Gewalt genommen. Aber sie war privilegiert auf Grund ihrer Geburt. Der eine hatte ihre Beine fest im Griff, der andere saß auf ihr. Villemo wurde wirklich ängstlich, aber noch wollte sie sich nicht ergeben.


  Sie schrie: »Wollt ihr einer hochwürdigen Frau Gewalt antun?«


  »Hochwürdig — du?« fragte der eine sarkastisch. »Läuft im Wald hinter den Männern her! Für uns Mannsvolk seid ihr Pack.«


  Sie hatte noch einen glorifizierten Eindruck von einer Vergewaltigung, sie glaubte, das Spannende und die mystische Verlockung gehörte zum Leben einer erwachsenen Frau, aber vergewaltigt werden war eine andere Sache. Ein schreckliches, dramatisches Abenteuer. Nun wusste sie es besser, es war eine qualvolle Erniedrigung und eine Demütigung. Sie schlug wild um sich, biss und kratzte, doch der andere hielt sie fest. Sie hatten ihr die Kleider vom Unterleib gerissen, und sie warf ihren Körper vor und zurück, damit sie mit ihren Händen nicht dahin kamen, wo sie hin wollten. Als sie merkte, dass ihre Widerstandskraft erlahmte, wurde sie fast wahnsinnig und schrie heraus: »Ich bin Villemo von Elistrand, eine nahe Verwandte der von Meiden, lasst mich in Ruhe! Ich komme von Grastensholm. Mein Großvater war Marktgraf von Paladin!«


  Sie besannen sich.


  »Oh, Herrgott«, murmelt der eine.


  Der andere meinte: »Sie lügt.«


  »Nein, fühl das Kleid an, es ist aus Seide, ich kenne es. Und dann die vornehme Sprache! Mach Licht, ich kann sie nicht loslassen.«


  Da stand der andere auf. »Schrei nicht und halt dein Maul, du Hochwohlgeborene.«


  Er suchte in seinen Taschen nach Zündhölzern. Villemo wollte nun mit Gewalt freikommen, nun war es immerhin nur noch einer, der sie festhielt, aber sie kam nicht frei. Sie schluchzte aus Verbitterung. Das Licht brannte, sie leuchteten in ihr Gesicht.


  »Oh, Gott«, flüsterte der eine, »sieh in ihre gelben Katzenaugen, das sind die Augen vom Eisvolk, glaubst du es jetzt? Was machen wir?«


  Der andere stammelte, »Frau – Fräulein - wir meinten es nicht so, wir dachten, Sie seien ein normales Mädchen, und dem gegenüber haben wir ja Rechte.«


  Sie hielten sie weiterhin fest. »Wir sind ja auch vom selben Stand, sind also auch privilegiert.«


  »Welchen Stand?« zischte Villemo, während sie weiter versuchte loszukommen.


  »Wir sind Dänen - Sie könnten mit einem von uns Freundschaft schließen, dann wäre das, was bis jetzt geschah, natürlich.«


  »Ich bin tausend mal lieber ein Freund von Eldar als von euch! Last mich los, ihr ekligen Schufte, das kommt euch noch teuer zu stehen!«


  »Sie ist nicht richtig im Kopf«, sagte der, der sie fest hielt, »sie wird uns beim Vogt verraten. Was machen wir?«


  »Wir töten sie schnell! Und Eldar schieben wir die Schuld in die Schuhe.«


  »Ja, dann los!«


  Erschöpft, machtlos vor Angst und Widerwillen, krächzte sie: »Seid so gut, lasst mich gehen, ich habe keinen Zorn auf euch, werde euch auch nicht verraten.«


  Da machte der Mann über ihr plötzlich eine heftige Bewegung mit dem Kopf, glitt von ihr und lag da, als wäre er gliederlos. Von dem anderen hörte sie ein gurgelndes Geräusch, dann sank auch er ins Gras. Plötzlich erkannte Villemo einen dritten Mann. Sie wurde hochgehoben und auf die Beine gestellt, sie schluchzte, stand unter Schock. Da war Eldars Stimme, heiß und erregt.


  »Ich verlor euch in der Dunkelheit, ihr seid nicht auf dem Weg nach oben gegangen, aber ich habe Sie schreien hören. Das ist viel Leid für Sie«, sagte er trocken.


  »Eldar, mir ist übel.«


  »Das sehe ich, soll ich Sie halten?«


  Sie atmete einige Male tief durch. »Nein, danke, es wird schon besser. Vielen Dank, dass du gekommen bist, sonst wäre ich verloren gewesen.«


  »Gesinde und Verbrecher sind sie, sonst nichts«, sagte er mit Verachtung in der Stimme.


  »Ich weiß nicht, es war so furchtbar.«


  Eldar fluchte: »Die verdammten Schweine!«


  Sie legte ihre Stirn an seine Brust und weinte haltlos. So standen sie eine Weile stumm. Dann fragte sie: »Was machst du mit den beiden?«


  »Ich weiß es nicht, ich sehe nach ihnen.«


  Sie sagte ihm, dass sie ein Licht hatten. »Dort im Gras liegt es.«


  »Was waren das für Kerle?« fragte er.


  »Wollervolk.« sagte Villemo.


  »Das habe ich mir schon gedacht«, antwortete er.


  »Der eine heißt Mons.«


  »Das glauben Sie doch selbst nicht«, zweifelte er.


  »Doch«, bekräftigte Villemo, »der andere nannte seinen Namen.«


  Er hatte die Lampe gefunden und die Schwefelhölzer auch.


  »Ich wünschte mir, dass du nicht mehr so viel fluchst.«


  »Das ist wohl meine Sache, oder wollen Sie mir Anstand und Sitte beibringen?«


  »Nein, das nicht, aber es verletzt mich jedesmal, wenn du fluchst.«


  »Dann halten Sie sich die Ohren zu.«


  Im selben Augenblick, als er das Schwefelholz anriss, schreckte sie auf.


  »Eldar, pass auf!«


  Der eine Mann war aus der Ohnmacht erwacht und warf sich von hinten auf Eldar. Villemo handelte spontan. Sie sah ein Messer im Gürtel des zweiten Mannes, und Sekunden später saß das Messer tief im Rücken des Mannes, der Eldar von hinten überfallen hatte. Es war still. Die Lampe stand mit flackernder Flamme im Gras.


  »Das muss ich sehen«, sagte er langsam. Sie konnte ihn nur entsetzt anstarren. Da hörten sie eine Stimme über sich. »Ja, das muss man wirklich sehen! Was ist dort unten los?«


  Im schwachen Licht der Lampe sah sie drei Männer oben an der Lichtung stehen, und sie erkannte den Mann an der Sprache - es war ein Mann des Vogtes.


  »Aha - Eldar Svartskogen, das konnte man sich denken. Und wer ist die blutrünstige junge Dame?«


  »Die wollten mich vergewaltigen und Eldar töten!«


  »Zeige ihnen nicht deine Augen«, flüsterte er.


  Die Männer kamen ein paar Schritte näher. »Warum sollen wir ihre Augen nicht sehen?«


  Er ergriff ihren Arm, um sie mit sich fortzureißen. Da schwirrte ein Messer durch die Luft, und der, der am nächsten stand, sackte zusammen. Die beiden anderen zogen ihre Schusswaffen, doch da traf noch ein zweites Messer, ein weiterer Mann ging zu Boden, der dritte war mit einem Sprung in den Büschen und verschwand.


  »Was war das?« fragte Villemo entsetzt. Direkt hinter ihnen traten fünf Männer aus dem Wald, einer ging zu den Wollers.


  »Die sind tot?«


  »Es sieht so aus, als wären die anderen beiden auch tot«, sagte Eldar.


  »Komm weg von hier und nimm das Mädchen mit.«


  Eldar nahm sie bei der Hand, und sie liefen unsichtbare Pfade. Nur fort von dem fürchterlichen Ort, dachte Villemo. Unterwegs kamen noch etliche Männer hinzu. Villemo empfand das ganze als Alptraum. Da hielten sie an, und alle Männer rückten zusammen. Wo sie sich befanden, wusste sie nicht.


  »Hier müssen wir uns trennen«, sagte der Mann, der die ganze Zeit das Wort geführt hatte, er musste wohl ihr Anführer sein. »Der Mann vom Vogt hat euch beide gesehen, den schnappen wir uns noch, dann bringen wir alle unter die Erde.«


  »Aber ich muss heim«, sagte Villemo.


  »Heim?« sagte der Anführer, »Das kannst du vergessen. Wer ist sie, Eldar?«


  »Eine vom Eisvolk von Meiden und Paladin.«


  »Ja, da können Sie sicher sein, dass Sie nicht nach Hause kommen. Fräulein, ich verstehe das nicht, wie kommen Sie in diese Gegend?«


  »Sie wollte mich retten«, sagte Eldar trocken. »Sie hat auf jeden Fall unseren Unterschlupf, Hengtmannsmyra, entdeckt.«


  »Was wollen Sie mit Eldar Svartskogen? Er gehört nicht zu Ihrer Klasse.«


  Villemo begann wieder zu weinen, und zornig war sie außerdem, weil sie das alles nicht begreifen konnte. »Ich wusste, er war unschuldig an dem Toten in unserer Gemeinde, also fand ich heraus, wo er war, und brachte ihm Essen mit.«


  »Essen? Richtig was zum Essen?« fragte einer. »Guter Gott, wir haben schon viele Tage nichts mehr zu essen. Hast du es gegessen?«


  »Keinen Happen«, sagte Eldar, »hier ist der Sack.«


  »Wir bleiben unter der Felswand. Danke, Fräulein, dafür vergeben wir Ihnen sogar, dass Sie Hengtmannsmyra entdeckt haben.«


  Sie verstand noch immer nichts von alledem, aber sie fühlte, dass sie ihr nicht mehr so feindlich gesinnt waren wie am Anfang. Keiner wagte es, Feuer zu machen, doch hinter der Bergwand war es ohnehin wärmer als im offenen Wald. Die Männer saßen dicht gedrängt, besonders wegen der Kälte. Villemo teilte das Essen aus, sie war froh, dass sie so viel mit geschleppt hatte. In der nächsten Zeit war es ruhig, wenn man die schmatzenden Geräusche ignorierte.


  »Findet man wirklich noch so viel und gutes Essen in diesen Zeiten unter dem Volk?« fragte ein Mann kauend.


  »Dänen«, sagte ein anderer kurz.


  »Was ist mit den Dänen?« fragte sie mit scharfer Stimme.


  »Lassen Sie es sich erklären«, sagte der Anführer, »wir sind keine Vogelfreien, wir wohnen auf unseren Höfen, aber wir müssen uns ab und zu treffen und auch in der Stille arbeiten.«


  »Was arbeiten?« fragte sie zornig.


  »Unser Ziel ist ein freies Norwegen.«


  Sie musste nachdenken. Nachdem sie lange Zeit still gesessen hatte, drang die Kälte auch durch ihre Kleider.


  »Norwegen ist doch frei«, sagte sie ruhig und fest.


  »Ist es das?« fragte der Anführer.


  »Ja, Norwegen und Dänemark sind eins.«


  Eine Weile war es still.


  »Aber die sind doch seit vielen hundert Jahren zusammen«, sagte sie in die Stille.


  »Aber nicht mehr lange, wir wollen alle Dänen aus dem Land haben, und wir wollen einen eigenen König. Ich glaube, unser Statthalter Gyldenlöve will sich zum König von Norwegen ausrufen lassen.«


  Villemo wandte ein: »Aber er ist doch auch Däne.«


  »Ja, aber er ist ein guter Mann.«


  »So ist das also - ihr hasst alle Dänen«, sagte sie nachdenklich.


  Eldar beugte sich zu ihr. »Glaubt Ihr denn wirklich noch die alten Geschichten, mit denen man uns von unserem Hof jagte? Wir wissen, dass es nicht eure Schuld war, das war der alte Wollerbauer, der den Hof mit betrügerischen Mitteln erworben hat. Angefangen hat es damit, dass er einen seiner Leute in unserem Wald erschossen und es uns in Schuhe geschoben hat, das war der Anfang und das Ende unseres Großvaters. Ja, wir hassen sie, weil sie Verbrecher sind.«


  »Aber ich bin keine Dänin«, protestierte sie heftig, »mein Vater ist genauso Norweger wie du.«


  Die heftige Diskussion ging weiter.


  »Dein Vater, ja, aber ist er nicht mit einer Dänin verheiratet? Deine Großmutter Cecilie war am dänischen Hof und verheiratete sich mit einem Paladin. Auch die alte Baronesse Liv - was war sie?«


  »Meine Großmutter«, sagte sie kleinlaut.


  »War sie nicht mit einem reinen Dänen verheiratet, mit Dag von Meiden?«


  »Ja, das ist richtig«, musste sie zustimmen, »aber Niklas ist auf jeden Fall ein reiner Norweger.«


  »Ja, Lind vom Eisvolk - die von Lindenallee, die sind rasserein. Deshalb haben wir auch bei der Arbeit am Stall geholfen.«


  »Tarjei war mit einer Deutschen verheiratet.«


  »Ja, ich kenne auch alle Toten und Lebenden, auch sein Sohn Mikael war mit einer adligen Schwedin verheiratet.«


  »Französin«, sagte sie geistesabwesend, »aber man kann auch in der Seele Norweger sein.«


  »Sind Sie es?«


  »Ja, verd—!«


  Sie wurde zornig, zornig auf sich selbst und zornig auf den verdammten Eldar, der alles, aber auch alles über ihre Familie wusste, doch sie fasste sich.


  »Aber man kann auch Freunde in einem anderen Land haben, unter anderen Völkern - ich sehe nicht ein, warum man nicht in Frieden leben kann mit allen Menschen, sollte es ein Norweger, Däne oder sonst wer sein, das ist genau das warum es immer wieder Krieg gibt.«


  »Das sind wunderbare Gedanken, mein Fräulein«, sagte der Anführer, »aber hier geht es um ein unfreies Land. Unser Land.«


  Sie ließ den Kopf sinken, saß schweigend einige Zeit.


  Dann fragte sie: »Warum kann ich nicht nach Hause?«


  »Weil der Mann vom Vogt nun weiß, wer Sie sind. Eldar war unvorsichtig, als er das von Ihren Augen sagte. Für den Vogt ist es leicht, der hat sich schon ausgerechnet, dass, der, der vom Eisvolk die Nacht nicht zu Hause war, nur Fräulein Villemo von Elistrand sein kann.«


  »Das stimmt«, musste sie zugeben.


  »Damit der Vogt nichts erfährt, müssen wir seinen Mann abfangen, auch, damit er nichts erfährt von Eldar und - was noch wichtiger ist - dass er nicht von Hengtmannsmyra hört.«


  Sie erschauerte. »Wisst ihr, was wir durchgemacht haben mit dem Erhängten dort unten im Tal, die zwei Wollers und ich?«


  Eldar schnalzte mit der Zunge. »Das war ich, der dort hing. Ich musste euch schließlich so erschrecken, das ihr auf schnellstem Weg das Tal verlasst, es ist immerhin unser sicherster Geheimplatz - außer unseren Waffen haben wir da noch viele andere Sachen gelagert.«


  »Du? Wie hast du das gemacht?« fragte sie neugierig.


  »Ich hing nur an einem Arm. Sie konnten meinen Kopf nicht sehen, nur die Seite und ein Stück von meinem Rücken.«


  »Ja, das ist wahr.« Sie lächelte. Die bedrückende Stimmung löste sich unter Gelächter auf. Eldar sah sie Gedankenvoll an.


  »Erkläre mir mehr über die Wollers, auch über den Mord an dem Knecht von Grastensholm.«


  »Das sollen Sie hören. Die zwei Knechte kamen von Woller, sie dachten, dass sie mit allen Norwegern machen können, was sie wollen, fühlen sich als die Herren und betrachten uns als ihre Knechte, als minderwertige Menschen, deshalb verfolgen sie uns wo sie nur können, und wen sie erwischen, den schlagen sie tot.«


  »Aber das haben wir nicht gewusst«, sagte sie entsetzt.


  »Ich weiß, dass ihr beständig mitgeholfen habt, uns zu diskriminieren, dafür hassen wir euch auch, aber auf eine andere Art.«


  »Ich verstehe - ihr hasst alle Dänen und die, die mit ihnen symphatisieren.«


  »Ja, das ist richtig. Eure verdammte Freundlichkeit und euer großherziges, verständnisvolles Gehabe hängt uns zum Hals raus. Aber wir haben nicht die Absicht, uns an euch, dem Eisvolk und deren Verwandten, zu rächen, wir zählen euch auch nicht zu den dänischen Schweinen.«


  Sie sagte sehr nachdenklich: »Glaubt ihr wirklich, dass alle Dänen Schweine sind?«


  »Nein, nicht alle, einige verstehen uns und unsere Not, das sind unsere wirklichen Freunde, aber die anderen soll alle der Teufel holen, denn sie haben uns unseren Hof gestohlen, als sie unseren Großvater in die Falle lockten. Sie erinnern sich gewiss an die zwei Knechte von Grastensholm - sie wurden von Woller bei euch eingeschmuggelt, sie sollten bei euch spionieren, ob ihr mit uns gegen die Dänen zusammenarbeitet.«


  Villemo begriff immer mehr die Zusammen hänge. »Dann ist es nicht mehr so merkwürdig, dass die beiden es waren, die auf euch geschossen haben, als ihr auf Grastensholm die Lebensmittel stehlen wolltet.«


  »Ja, richtig.«


  Sie sahen sich in die Augen. Sie sah in seinen Augen zum ersten Mal etwas wie Güte und Verständnis. »Und der letzte Mord, den sie auf dich schoben?«


  »Sie wussten, dass der letzte Mann zurückblieb, als sie heimgingen. Er hatte sich in ein Dienstmädchen verliebt - er wollte bei Woller aussteigen und den Grastensholmern alles erzählen. So gab der Wollerbauer dem anderen den Auftrag, ihn zu töten und mir die Schuld in die Schuhe zu schieben. Es war der Mörder, der mir mein Messer stahl und es dann seinem Kameraden in den Rücken stach.«


  Villemo fühlte sich übel. Ihr kam soeben die Erinnerung, dass auch sie einem Mann das Messer in den Rücken gestoßen hatte. Das war für sie ein unerträgliches, quälendes Gefühl - war sie jetzt auch eine Mörderin?


  »Eldar, woher weißt du das alles? Sag es mir.«


  »Vieles habe ich beobachtet, das andere konnte ich mir ausrechnen, aber ich konnte doch nichts zu Ihnen sagen - ich musste unwahrscheinlich vorsichtig sein auf Grund unserer Aufruhrbewegung, deshalb bin ich geflüchtet. Durch Ihre Naivität haben Sie uns großen Schaden zugefügt.«


  Eldar hatte seine Aggressivität abgelegt und sprach sehr kultiviert, er stammte ja auch ursprünglich aus einer guten Familie des Svartskogenvolkes, bevor das Verbrechen mit seinem Großvater geschah. Es war wieder still. Die meisten der Männer schliefen. Villemo fühlte sich ziemlich kleinmütig nach all den Kritiken und Erniedrigungen, die sie hatte hinnehmen müssen.


  Sie fragte: »Wieso kommt es, dass so viele Männer hier im Wald sind und dann noch in der Nacht, das kann ich nicht verstehen?«


  Der Anführer sagte: »Wir hatten ein Treffen vereinbart, hier in Hengtmannsmyra, wieso die Wollers da waren, weiß ich auch nicht.«


  »Ich weiß es«, sagte sie beschämt, »sie waren auf der Jagd nach Eldar und hörten in Moberg, dass ein junges Mädchen nach der Hütte der alten Babro gefragt hätte.«


  »Oh, guter Gott, vergib ihr vor soviel Naivität.«


  »Ja, auch die Leute vom Vogt wussten, wo sie zu suchen hatten. Das alles ist nicht so merkwürdig, der Knecht von Woller, der war ja auch auf Lindenallee beim Stallbau, und Villemo hat gehört, wie sich meine Verwandten über Babros Hütte unterhielten - kann er es nicht auch gehört haben?«


  »Ja - und ist zum Vogt gelaufen«, sagte der Anführer. »Das war Ihr Fehler, Fräulein Villemo.«


  »Danke«, maulte sie, »wirklich vielen Dank.«


  Schweigen.


  »Das war wohl kein gutes Danke«, meinte sie.


  »Nein, das war es wohl nicht«, meinte Eldar, und alle lachten.


  Sie schloss ihre Augen, und die Bilder, die sie nun vor ihren Augen sah, waren entsetzlich – Blut, viel Blut, das ihre Hände und ihr Kleid beschmutzte. Sie riss die Augen auf. Kalebs Tochter von Lindenallee, eine Mörderin?


  Gefasst fragte sie: »Und was kommt jetzt?«


  »Nach Hause können Sie nicht mehr, für lange Zeit nicht. Lassen Sie mich nachdenken. Ihr beiden werdet vom Vogt gesucht, ihr müsst weg von hier. Da ist ein Gutshof in Romerike, der Bauer ist ein Freund der Dänen, und wir wissen, dass er seine Untergebenen schlimmer behandelt als Woller. Ich weiß, dass er Mägde und Knechte sucht, gebt euch als Ehepaar aus.«


  »Auf keinen Fall!« riefen sie beide wie aus einem Mund.


  »Nein? Ich dachte…«


  »Nein!«


  »Wir könnten ja als Bruder und Schwester hingehen«, schlug Villemo vor.


  »So? Sie akzeptieren es?« fragte Eldar erstaunt und sah ihr in die Augen. Im beginnenden Morgenlicht sah er das gelbe Schimmern.


  »Habe ich eine andere Wahl?« sagte sie resignierend, »Wohl nicht.«


  Schwester, das klang nach Sicherheit, und ein großer Bruder? Villemo wurde sentimental - sie hatte immer von einem großen Bruder geträumt, einem großen und starken Bruder, der ihr Trost gab und sie beschützte. Geschwisterliebe war etwas Großes, bildete sie sich ein. Vielleicht, weil sie ein Einzelkind war - sie wusste nichts von den ewigen Streitereien, die zwischen Geschwistern aufkommen konnten. Sie freute sich. Es musste schön sein mit Eldar, wenn er immer bei ihr wäre und sie immer beisammen blieben. Unbewusst machte sie einen tiefen Seufzer vor lauter Glück.


  7. Kapitel


  Ruhe herrschte unter der hohen Felswand. Villemo konnte Eldar nicht sehen im morgendlichen Zwielicht, doch sie wusste, wo er saß, und sie wusste auch, wie er aussah, erinnerte sich an die schmalen, oft zusammengekniffenen Augen und die Furchen um sein mageres Kinn. Plötzlich kamen ihr große Bedenken.


  »Können wir nicht zu einem anderen Platz gehen?«


  Der Anführer hob den Kopf. »Ich habe Eldar den Befehl gegeben, er ist verantwortlich, dass alles getan wird, damit dieser Dreckskerl unter das Beil kommt. Es ist ja auch teils deine Schuld - und zum Teil auch unsere -, dass ihr aus der Gegend verschwinden müsst.«


  »Und wenn sie uns entlarven?« fragte sie kurz.


  »Wie sollen sie euch entlarven, sie kennen eure Namen nicht und sahen euch nie zuvor. Jetzt müssen wir uns trennen, der Morgen kommt. Ihr passt gut zusammen, es gibt einige Gemeinsamkeiten zwischen euch, ihr könnt euch gut als Geschwister ausgeben.«


  »Weißt du, wie ich aussehe?«


  »Ja, gewiss, ihr habt beide diesen gnomenhaften Blick in den Augen, und blond ist er auch.


  Denkt beide daran: ihr seid Geschwister. Keine Liebesbeziehung zwischen euch, sonst geht alles zur Hölle, das versteht ihr sicher.«


  »Da gibt es keine Liebelei zwischen uns«, sagte Eldar durch die Zähne gepresst.


  Villemo war einverstanden. »Mein Gefühl für Eldar ist keine Liebe, sondern eine tiefe Freundschaft und Sympathie, das ist alles, und das hält länger, vermute ich.«


  »Ach, gütige Einfalt, bei deinen Anlagen? Du wirst den Männern bald Sand in die Augen streuen«, sagte der Anführer. »Fräulein Villemo, ich hoffe, du verstehst, was wir mit DEM machen mussten. Nein? Wir mussten ihn töten, sonst hätte er dich und uns verraten, und der Vogt hätte uns nach und nach alle getötet, denn er ist ja auch Däne. So aber weiß er nur, dass zwei seiner Männer und die beiden von Woller verschwunden sind, und im Moor wird sie nie jemand finden. Ihr beide dürft auch nach Jahren nie ein Wort verlieren noch euch darüber irgendwo unterhalten.«


  »Ihr wisst, ich gehöre zu Norwegen wie diese Erde, auf der wir stehen, mein Mund ist mit sieben Siegeln verschlossen«, sagte Villemo pathetisch. »Ich erkenne jetzt, dass ihr die Spreu vom Korn trennt, und ab jetzt werde ich auch gegen die Unterdrücker kämpfen, so gut ich kann.«


  »Das ist genau das, was wir alle machen, eure Verwandten und alle, die dazugehören, haben nichts zu befürchten. Die, welche Verbindung zu den Dänen haben, auf die können wir uns nicht verlassen. Wir machen nur eine Ausnahme, und zwar bei der Person, die Mons Woller, den einzigen Sohn des Großbauern, getötet hat, denn wir wollen nicht, dass ein so schöner Kopf auf dem Scharfrichterklotz fällt.«


  Sie fühlte sich ziemlich elend, aber sie fasste sich schnell. »Ich möchte meinen Lieben zu Hause eine Nachricht schicken, damit es sie nicht so sehr beunruhigt.«


  »Ja, ich möchte auch nicht, dass dein Vater sich zu sehr beunruhigt und überall Nachforschungen anstellt, ich werde auch ein paar Zeilen dazu schreiben. Nehmen wir eine Stück Birkenrinde. Ich werde dafür Sorgen das es dein Vater erhält, aber erwähne Eldar oder uns nicht.«


  »Wann werde ich wieder nach Hause zurück können?«


  »Im Frühjahr«, sagte er mit Nachdruck, »schreib, dass du im Frühjahr zurückkommst.«


  Dann ist also der Aufruhr vorbei, dachte sie beklommen. Gott, sei gnädig zu meiner Familie, oh lieber Gott, in was habe ich mich da eingemischt.


  Der Anführer sagte zu Eldar: »Du bekommst die Adresse von Romerike, den Namen unseres Kontaktmannes und noch andere Anweisungen, es wird nicht schwierig sein, Arbeit auf dem Hof zu bekommen.«


  Villemo war erstaunt. »Sind da auch solche wie ihr, in Romerike?«


  Er lächelte ernst. »In ganz Südnorwegen kannst du welche von uns finden. Fräulein Villemo, der Wiederstand ist größer als manch einer denkt.«


  »Warum gerade jetzt, so kurz vor dem Winter?«


  »Das ist mit ein paar Worten erklärt, wir sind auf den Winter vorbereitet. Ich muss weiter ausholen: ich war vor Jahren einmal hoch in Norden, dort liefen die Samen auf Brettern über den tiefen Schnee, und solche Bretter haben wir uns gebaut, um nicht im hohen Schnee zu versinken.


  Mit ihnen sind wir schneller als unsere Verfolger. Und wir haben von unserem Statthalter Frederik Gyldenlöv einen Wink bekommen, denn er war es, der uns zu entschlossenerem Auftreten ermuntert hat. Wir sehen in ihm die Gestalt, für die es sich zu kämpfen lohnt.«


  Während die Herbstsonne sich mühselig über den Horizont arbeitete, liefen Villemo und Eldar schweigend über reifbedeckte Abhänge nach Moberg. Villemos Gedanken kreisten um das, was vor ihr lag. Über das, was vorher geschehen war, wollte sie nicht nachdenken, aber es ließ sich nicht so leicht verdrängen. Scham und Verzweiflung schüttelten sie und wurden immer stärker.


  Sie liefen hangabwärts, und ein leichter Stoss bei jedem Schritt erschütterte sie. Die Erschütterungen und die diffusen Sorgen um alles Böse, was sie erlebt und selbst verursacht hatte, nagten an ihr. Sie wusste nicht, wie lange sie das noch zurückhalten konnte. Ihre nächsten Gedanken galten dem, was vor ihnen lag. Sie konnten es fein haben miteinander, Eldar und sie.


  Da konnten sie sich richtig kennenlernen, und wenn er dann noch seine groben Manieren ablegte… Oh, Villemo! Idealistisch war sie auch noch, mit all ihrer Unreife. Bevor sie unten waren, mussten sie über eine steile Böschung mit großen Steinblöcken wie eine große Treppe. Sie konnte ein Stöhnen nicht zurückhalten. Eldar drehte sich um, er war schon unten.


  »Was ist mit dir? Na, komm.«


  »Nichts«, sagte sie mit einem gequälten Lächeln. Der Morgen war hell geworden, sie konnten sich gut sehen.


  »Bist du verletzt?« Ja, sie duzten sich nun beide, Villemo wollte es. Er streckte die Hände hoch, um ihr zu helfen, das hätte er wahrscheinlich vorher nie gemacht. Er sah ihr fahles Gesicht und darin Sorgenfalten - sie musste wohl verletzt sein.


  »In Moberg werden wir zu einer alten Frau gehen, ich kenne sie gut, die wird dir helfen.«


  Ja, sie hatte sich die Füße wund gelaufen. Als sie endlich unten war, blieben sie im Wald und umgingen Moberg. Hinter hohem Buschwerk versteckt lag die kleine Hütte, Eldar ging hinein, trat nach kurzer Zeit wieder an die Tür und winkte. Zögernd betrat Villemo die Hütte und staunte: ein fester Fußboden, alles war sauber, an der Wand hingen Stickarbeiten, ein großes Fenster war mit dünnen Häuten bespannt.


  »Mein Mädchen, komm zu mir.« Eine wohltuende Stimme, das hätte Villemo niemals erwartet.


  »Das, was du hier siehst - den Boden, das Fenster und den Kamin -, hat Eldar für mich gemacht, komm her und ziehe deine Schuhe aus.«


  Erstaunt und kleinlaut gehorchte sie. Die alte Dame erhob sich, schöpfte Wasser aus einem großen Bottich in eine Schüssel, nahm eine Flasche vom Regal und schüttete den Inhalt in die Schüssel. Daraufhin setzte sie sich vor Villemo auf den Boden.


  »Setze deine Füße hinein.«


  Dann ging sie wieder zum Regal und drehte eine große Sanduhr um.


  »Wenn die abgelaufen ist, nimmst du die Füße raus. Trockne sie nicht ab, sondern halte sie an den Kamin, bis sie trocken sind. So, und nun erzählt was ihr auf euren Herzen habt.«


  Eldar begann zu erzählen. Villemo horchte aufmerksam zu, es kam ihr so vor als würde er im Beichtstuhl sitzen. Er erzählte alles vom Widerstand, was und wie viele Waffen sie hatten, sogar, wo sie gelagert waren. In ihrem Kopf summte es wie in einem Bienenkorb. Die Uhr war abgelaufen, also nahm sie ihre Füße aus dem Wasser und hob sie an den Kamin. Sie erschrak - ihre Füße waren gelb wie Butterblumen. Eldar erzählte weiter, dass sie nach Romerike gingen und sich bei einem schuftigen Bauern als Knechte verdingen wollten. Die Füße waren trocken, und die alte Dame kam mit einem Topf voll Salbe, die einen üblen Geruch und eine schmutzig- graue Farbe hatte. Dann nahm sie eine Rolle frischen Linnens und Verband, fachmännisch, so schien es Villemo.


  »Eldar, trag die Kleine rüber und leg sie in mein Bett.«


  Sie wollte protestieren, doch da wurde die alte Dame energisch. Er nahm sie auf seine starken Arme, trug sie ins Nebenzimmer und setzte sie auf das große Bett.


  »Eldar«, die alte Dame sah ihn nur an. Er drehte sich um und verschwand im anderen Zimmer.


  Oh Gott, das war ihr großer Eldar Svartskogen, heiliger Bimbam, dachte sie - die alte Dame und der gehorsame Junge.


  »Zieh das Kleid aus und dieses Nachthemd an, es ist etwas füllig, aber es ist warm. Und nun schlaf meine kleine Prinzessin.«


  Villemo konnte nur noch ein schwaches »Danke« sagen, dann schloss sich die Tür. Sie hörte noch, wie sie zu Eldar sagte: »Morgen Früh gehst du auf den Speicher, in der großen Truhe ist alles an Fellkleidung, was ihr braucht, auch Fellstiefel.« Dann war Villemo im siebten Himmel.


  Als sie erwachte, schien draußen die Sonne. Erschrocken stand sie auf, doch ihr Kleid war nicht da. Die Tür ging auf, und mit einem Arm voll Fellkleidung stand die Dame im Zimmer.


  »Guten Morgen, mein Kind, hast du gut geschlafen? Ich bringe dir noch eine Schüssel Wasser und Seife, den Verband machen wir ab, mit der weißen Seife wasche dich oben herum, mit der grauen die Füße, ich bringe noch eine zweite Schüssel. Bis du soweit bist, ist das Essen fertig.«


  Weg war sie.


  Villemo konnte es nicht fassen. Sie wusch sich gehorsam oben herum mit der weißen und die Füße mit der grauen Seife und zog dann ein weißes Hemd, das ebenso etwas zu groß war wie der wahrscheinlich selbst gestrickte Pullover, an. Die Dame kam zurück, wieder mit einem Salbentopf in der einen und neuem Linnen in der anderen Hand. Die Salbe war diesmal grün und hatte einen angenehmen Geruch. Es ging alles viel zu schnell für Villemo – einsalben, verbinden, lange wollene Strümpfe anziehen. Dann die Fellhosen, die Stiefel, die Jacke mit der Fellkapuze, zum Schluss noch einen breiten Gürtel. Die Fellkleidung roch nach irgendwelchen Kräutern.


  »Wie sollen wir Ihnen das jemals danken?« sagte sie zu der Dame, nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie herzhaft.


  »So, jetzt komm, es gibt ein gutes Essen.«


  Ja, das war wirklich ein gutes Essen, beide hatten ihre Jacken abgelegt. Nach einer überschwänglichen Verabschiedung machten sie sich auf den Weg ins Ungewisse. Beide hatten einen Rucksack auf dem Rücken und zogen durch den Wald davon. Nicht in Richtung Grastensholm, sondern nach Norden. Der Weg war so breit, dass sie nebeneinander gehen konnten.


  »Dir ist wohl klar, dass das Wollervolk uns mit wildem Hass jagt? Auf Grund der zwei Toten und besonders wegen des toten Mons Woller, des einzigen Sohns vom Wollerbauern, den du erstochen hast.«


  Ihr Magen geriet in Aufruhr. »Eldar, bitte, ich mag nicht daran denken.«


  »Du musst dich den Gedanken stellen, nicht verdrängen, denn dann wird es schlimmer. Du hast mein Leben damit gerettet, und das ist mir sehr viel wert.«


  Sie lächelte dankbar.


  »Villemo, denk auch an deine Ehre.«


  Sie mochte gar nicht an ihre Zukunft denken. Unsicher fragte sie: »Deine Schwester Gudrun - gehört sie auch zu der Gruppe?«


  »Gruppe?« kicherte er. »Glaubst du, es handelt sich um einen kLinnen Kirchenchor? Nein, Gudrun ist mit Hass gegen die Dänen voll bis obenhin. Klar, unsere ganze Familie hasst die Dänen, aber Gudrun ist unberechenbar, wir können sie nicht gebrauchen.«


  Er hatte keine Lust mehr, über Gudrun und alles andere zu reden. Aber ich bin dabei, dachte Villemo, gezwungen oder nicht, sie haben mich eingefangen, oder ich mich selbst.


  »Ich werde ein gutes Mitglied sein«, sagte sie in Hochstimmung. »Ihr sollt es nicht bereuen.«


  »Das ist gut«, sagte er, zerstreut.


  »Die einzige Bedingung ist, dass meine Familie nicht zu Schaden kommt.«


  »Von uns habt ihr nichts zu befürchten, aber was das Wollervolk und der Vogt machen, das weiß ich nicht.«


  »Ohje, ich muss heim!«


  Er zog sie in seine Arme. »Sei nicht dumm! Ich habe übertrieben. Die können gar nichts machen, nicht mit denen, davor haben sie zu großen Respekt vor dem Eisvolk, das hat die Vergangenheit gezeigt. Sogar der Vogt macht einen großen Bogen um alle drei Höfe, wenn er zum Woller reitet, ich habe das oft beobachtet. Meine Familie wurde schon seit Großvaters Zeiten gejagt, wir sind schlechtes Wetter gewöhnt.«


  Sie musste sich beeilen, um seinen raschen Schritten, zu folgen, dabei wurde ihr ganz warm. Sie öffnete die Jacke, ihre Atemzüge gingen schnell und kurz. Die Sonne stand am Himmel, es zeichnete sich ein schöner und klarer Tag ab.


  »Wir bleiben hier und rasten«, sagte Eldar. Sie waren in einem langgestreckten Tal, die Laubbäume waren übersäht mit den schönsten Herbstfarben, alles leuchtete herrlich in Kupfer und Gold. Menschliche Behausungen hatten sie seit Moberg nicht mehr gesehen, und Moberg lag weit zurück.


  »Ich bin nicht müde, nur hungrig.«


  »Du bist gut gelaufen, setz dich hier hin.«


  »Eldar, wir sollten uns die Mühe sparen mit der Untersuchung.«


  »Das ist lebensnotwendig, begreifst du das nicht? Ich habe kein Interesse daran, was eine Gutsherrentochter unter den Kleidern hat, aber ich muss das tun.«


  Sie weinte. »Ich will das nicht.«


  »Willst du ein Kind haben von dem widerlichen Mons Woller?«


  Ein Kind? Ihr wurde schwarz vor Augen.


  »Ich muss sehen, wie weit er gegangen ist. Denn wenn er Glück hatte - du hattest Schmerzen, sagst du -, müssen wir sofort zu einer klugen Frau, die ich kenne, die kann dir helfen.«


  Ich bin zu spät gekommen, dachte er, ich muss mir die Schuld geben, die Wollers hatten sie lange unter sich. Sie saß ein paar Minuten schweigend da, dann stieß sie einen Seufzer aus und nickte.


  Sie wollte ihn nicht ansehen, legte sich auf den Rücken, hielt ihre Hände vors Gesicht und versuchte, ihre Tränen zu stoppen. Als er ihr die Hose auszog, kam ihre vornehme Unterkleidung zum Vorschein.


  »Schlimm ist es mit dem prüden Unterzeug, das musst du verschwinden lassen, das darf niemand an dir sehen.«


  »Es ist doch so kalt, und der Winter kommt.«


  Er begann, ihr die Unterhose auszuziehen. Als sie nackt war, stand er auf, suchte in seinem Rucksack und drehte sich zu ihr.


  »Deck dich untenherum zu, ich muss mir erst meine Hände waschen, die sind zu dreckig, damit kann ich dich nicht anfassen.«


  Mit seiner Seife ging er zum nahen Bach und wusch sich ausgiebig seine Hände. Villemo sah ihm mit Respekt nach. Sie hatte ihre Unterhose über ihren Unterleib gelegt. Als er zurückkam, schob er die Hose hoch.


  »Zieh deine Knie an und spreiz die Beine.«


  »Nein, ich…«


  »Tu, was ich dir sage, dann sind wir schnell fertig mit den Unannehmlichkeiten.«


  Die Sonne schien ihr ins Gesicht, nicht eine Sekunde wagte sie, die Augen zu öffnen.


  »Du bist überall blau und zerkratzt, auf deinem Venushügel haben seine dreckigen Pfoten tiefe Kratzer hinterlassen. Vorsicht, meine Hände sind kalt«, er fasste neben ihre Schamlippen und zog sie auseinander. Sie zuckte zusammen und erschauerte - seine Hände waren so kalt, dass sie am liebsten aufgesprungen und fortgerannt wäre. Sie wollte sich erheben.


  »Bleib ruhig, nur noch einen Augenblick… Sieh mir in die Augen, Villemo.«


  Sie tat es und sah ihn freundlich lächeln. »Du bist noch Jungfrau, mein Mädchen.«


  »Bin ich«, prustete sie erleichtert.


  Ein heimliches Feuer hatte die ganze Zeit in ihr gebrannt, verlangend, noch verstärkt durch Eldars, Berührungen, aber der Trieb schlummerte noch in ihr.


  »Deine Schmerzen kommen von den Beulen und blauen Flecken, du musst gut gekämpft haben.«


  »Allerdings«, sie lachte befreit. »Seine Hände waren so hart, er war zornig auf mich, weil ich ihm große Schwierigkeiten machte.«


  »Das glaube ich dir gerne.«


  Die Stimmung war leicht bedenklich. Sie konnte sich nicht aus seiner Umarmung reißen, er hielt weiterhin seine Hand auf ihrem Bauch.


  »Du bist schön«, sagte anerkennend und streichelte liebevoll über ihre zarte Haut. Seine Augen sahen sie an, solche Augen hatte sie bei ihm noch nie gesehen.


  »Du bist verdammt schön. Eigentlich ist es schade.«


  »Was ist«, sagte sie und zog rasch ihren Pullover nach unten, dadurch streifte sie seine Hand nach unten, die einen Augenblick auf ihrem Venushügel ruhte. Ein unbekanntes Gefühl durchströmte sie.


  »Du bist unberührt. Vielleicht haben wir einen unterhaltsamen Winter vor uns.«


  »Was meinst du damit?«


  Sie trennten sich, doch sie ließ ihn nicht aus den Augen, als sie ihre Unterwäsche anzog. Seine Augen waren unruhig.


  »Einige Frauen und geschändete Mädchen sind nachher liebestoll und wild«, sagte er grinsend.


  Sie hatte ihre Fellhose angezogen und war nun wieder voll bekleidet.


  »Nein«, sagte sie, griff in seine Haare und sah ihm fest in die Augen. »Nein und nochmals nein, hast du nicht begriffen? Deine Schlägereien und dein unerträgliches Gerede - du eingebildeter Mädchenjäger, ich will nichts mit dir zu tun haben, und auch nichts mit den ekelhaften Sachen hier unten«, dabei legte sie ihre Hand auf ihren Unterleib. Sie hatte ihre Hand voll von blonden Haaren. In blinder Raserei ging sie auf ihn los, schlug auf ihn ein. Er ergriff ihre Handgelenke und hielt sie fest. Villemo stierte ihn trotzig an. Er war verbittert.


  »Glaubst du, ich vergreife mich an einer Gutsherrentochter? Niemals in meinem Leben, noch nicht mal würde ich sie mit der Feuerzange anfassen, denn wenn ich es tun würde, müsste ich schwer dafür büßen.«


  Villemo erschlaffte, sie resignierte. »Na, dann sind wir uns einig.«


  »Nicht, dass ich wüsste«, sagte er trotzig.


  »Aber ich mag dich trotz allem, Eldar.«


  »Danke«, nickte er.


  »Ich will befreundet mit dir sein, man kann doch auch einen Mann anders lieben.«


  »Und über das ‚Dumme, Ekelhafte da unten’, wie du es ausgedrückt hast, will ich dir jetzt etwas erklären, meine Liebe! Das Leben, der Fortbestand einer Sippe oder der ganzen Menschheit, kann ohne das ‚Ekelhafte und Dumme dort unten’ nicht weiter bestehen. Oder das ‚Ekelhafte dort unten’ ist vollkommen wertlos - wenn alle Frauen deiner Ansicht wären, würden nur Tiere die Welt bevölkern.«


  Oh, kleine Villemo, daran wirst du noch lange zu knabbern haben, doch du bist noch jung, irgendwann läuft dir ein Bursche über den Weg, und dann ist das ‚Ekelhafte dort unten’ die höchste Glückseligkeit für dein ganzes Leben.


  Lange, sehr lange, stürmten tausend Gedanken durch ihren Kopf, man hörte nur die Vögel zwitschern.


  »Wertlos sind diese Frauen gewiss nicht!« schrie sie ihn an.


  »Diese Art Frauen wissen nicht, was Kameradschaft, Loyalität und Wärme ist, die sind so leer wie eine leere Eierschale«, sagte er zornig.


  »Ach«, sagte auch sie mit Zorn im Bauch, »ich will mit dir über das Thema nicht mehr reden.«


  Sie gingen weiter, lange mit nagendem Hunger und schweigend. Sie sahen vor sich wieder eine weite Ebene. Villemo wollte mit einem langen Schritt über einen umgestürzten Baum steigen, glitt dabei aus und setzte sich auf ihren Hintern. Zornig rief sie Eldar zu: »Ich habe Hunger.«


  »Ja gut, ich auch.«


  Beide saßen auf dem Stamm und vertilgten den Rest ihres Proviants. Zwischen einigen Bissen murmelte sie: »Jedenfalls bin ich dir dankbar für eine Sache.«


  »Was für eine Sache«, fragte er barsch.


  »Dass du nicht versucht hast, was die Wollers wollten, obwohl ich nackt war.«


  Er sagte nichts, aber er dachte: Vielleicht später, ja später einmal kriege ich dich, und vielleicht wirst du dich dann darüber freuen - naja, ich darf nichts mit ihr anfangen, aber es kommt schon eine Gelegenheit. Am späten Nachmittag bekam sie Leibschmerzen und sagte es ihm.


  »Siehst du den nächsten Hügel? Dahinter liegt ein kleines Dorf, da müssen wir hin.«


  »Du sagst doch immer, wir müssen uns von den Menschen fernhalten?«


  »Denke nicht, dass ich herzlos bin, du hast eine Magenkolik. Es ist eine Krankenstation im Dorf, und da müssen wir hin.«


  »Aber ich habe kein Geld, und ich bezweifle, dass du Geld hast.«


  »Das bringe ich schon in Ordnung.«


  Vor der Dunkelheit konnten sie es nicht wagen, ins Dorf zu gehen. Lange hatten sie sich unterhalten, während sie langsam über die Ebene gingen. Eldar erzählte ihr alles über das Leid, das sie unter der Herrschaft der Dänen ertragen mussten, die auch nicht davor zurückschreckten, bei nicht bezahlten Steuern der Familie die einzige Milchkuh wegzunehmen und, wenn sie sich zur Wehr setzten, den Mann zu erschlagen zu langer Kerkerhaft zu verurteilen, aus der keiner zurückgekam.


  »Den Kleinhäuslern nehmen sie einfach den Hof weg, so wie bei uns Svartskogenern, und schieben den in der Nähe angesiedelten Dänen die Ländereien zu. Oder der Vogt übernimmt die Höfe und lässt sie dann von seinen Leuten bewirtschaften oder setzt ihm genehme Pächter ein.


  Auch Alte und Kinder werden brutal misshandelt, und der Tod ist für sie manchmal eine Erlösung.«


  Damit endete Eldar. Villemo war jetzt über die Lage halbwegs aufgeklärt. Eine neue Regierung musste her, und sie fühlte sich beauftragt, dabei mitzuhelfen.


  »Was sollen wir eigentlich in Romerike auf dem Hof machen?«


  »Wir müssen dort Augen und Ohren aufhalten, warum die Bevölkerung so schlecht behandelt wird, und wir müssen herausfinden, was für Verbindungen er hat, wer ihn heimlich besucht und mit wem er sich wann und wo trifft. Wir müssen auch die Familie des brutalen Gutsherren - übrigens auch ein Däne - beobachten, in seiner Familie kann nicht alles stimmen. Denn auf Romerike wird wahrscheinlich der Aufstand am ehesten ausbrechen, wenn es soweit kommt.«


  Villemo schluckte. Da sollte sie jetzt wohnen und arbeiten? Das alles klang recht unheilverkündend, das war jetzt kein Abenteuer mehr, dagegen war es in Elistrand recht langweilig gewesen. Nun hatte sie bekommen, was sie sich immer gewünscht hatte - das große Abenteuer. Das feine Zimmer auf Elistrand, das Bett… Sie wischte ein paar Tränen fort und stapfte hinter Eldar her, der sich nicht darum kümmerte, ob sie den Weg bewältigte.


  8. Kapitel


  Endlich näherten sie sich der Holzbaracke, in der die Krankenstation untergebracht war. Villemo war so müde, dass sie die Beine kaum noch heben konnte. Eldar führte sie ins Haus, so als wäre er der beschützende große Bruder. Als sie eintraten, wurde es mit einem Schlag still. Eldar ging auf den Chef zu.


  »Hast du einen Schlafplatz für meine Schwester, sie musste lange laufen und ist müde, das arme Kind.«


  Konnte seine Stimme wirklich so weich und herzlich sein? Schade, dachte sie, das ist nicht seine wirkliche Stimme, die klingt anders. Der Gastgeber sah sie forschend an, sie senkte ihre Augen und versuchte, einen unschuldigen Eindruck zu erwecken. Er wandte sich an Eldar.


  »Kannst du bezahlen?«


  Da machte Eldar etwas Merkwürdiges: er stand mit dem Rücken zu den Anwesenden, die sich wie vor ihrem Eintreten wieder unterhielten. Er zog seinen linken Ärmel bis zum Ellbogen hoch, dann ließ er ihn sofort wieder herunter. Der Wirt nickte.


  »Sie kann das kleine Dachzimmer haben.«


  Sie gingen zusammen nach oben, der Wirt öffnete eine scheußlich knirschende Tür zu einem Zimmer, in dem die Decke so niedrig war, dass sich Eldar bücken musste, um nicht anzustoßen.


  »Und du, Eldar - wo sollst du schlafen? Das ist viel zu klein für zwei.«


  »Ich schlafe auf dem Heuboden.«


  »Und wo ist der?« fragte sie entsetzt.


  »Gleich hier nebenan.«


  Der Wirt hob die Augenbrauen. »Na, dann Glück für Sie, Fräulein.« Er wandte sich an Eldar.


  »Komm runter zu mir, wir müssen noch reden.«


  »Können wir noch eine Kleinigkeit zu essen haben? Ich möchte meine Schwester schnell im Bett haben, unten möchte ich nicht mit ihr sitzen bei dem unbekannten Volk.«


  »Ja, gewiss«, sagte der Wirt, »wie heißt sie?«


  »Merete«, antwortete Eldar.


  So heiße ich also jetzt, dachte Villemo. Der Geruch nach frisch geteertem Holz war intensiv.


  »Hier ist eine Waschschüssel, setz dich auf die Bettkante.«


  Sie war zu müde, um Einwendungen zu machen. Er zog ihr Stiefel und Strümpfe aus und wusch ihr die verletzten Füße. Nach dem ersten Kälteschock lehnte sie sich mit dem Rücken an die Wand, sie war dem Zusammenbruch nahe. Eldar betrachtete das kleine müde Gesicht, die glühenden Augen waren bedeckt von ihren Lidern. Du bist noch ein Kind, dachte er.


  Allmächtiger, was passiert, wenn sie eines Tages zur Frau erwacht? Mit ihrer Intensität, ihrem Temperament und ihrer bezaubernden Schönheit, dazu noch ihren leuchtenden, besessenen Augen. Auf einmal ergriff ihn der heftige Wunsch, sie zur Frau zu erwecken. Er war sich sicher, dass er das fertig brächte, aber er riss sich zusammen. Ein Mädchen vom Eisvolk war nichts, womit man spielen konnte, noch weniger mit den beiden Familien, Meidens auf Grastensholm und den Paladins, von denen gab es noch einige in Dänemark - und Niklas nicht zu vergessen.


  Nein, er würde die Finger von ihr lassen - noch. Nachdem er ihre Füße gewaschen und abgetrocknet hatte, schmierte er ihr die graue Salbe auf alle Blasen und offenen Stellen. Dann holte er noch eine Rolle Linnen aus seinem Rucksack und verband ihre Füße. Trotz ihrer Müdigkeit spürte sie, wie vorsichtig er ihre Füße behandelte. Dass seine groben Hände so feinfühlig sein konnten, hätte sie nie erwartet. Der Wirt kam selbst und brachte ein Tablett mit warmem, noch dampfendem Essen, wünschte guten Appetit und verschwand. Eldar reichte ihr einen Holzlöffel und wies auf die Schüssel.


  »Bitte, iss.«


  Der Inhalt sah nicht verlockend aus, einige undefinierbare Brocken schwammen in der grauen Brühe.


  »Was ist das?« fragte sie, nachdem sie einige Löffel voll gegessen hatte.


  »Das sind Innereien von Wild, und das hier sind Markknochen, das ist eine gesunde Kost, iss weiter und mach dir keine Gedanken.«


  Sie sah ein, dass sie ohne Essen nicht weiterkamen. Sie fand auch einiges an Gemüse und Wurzeln, dazu aßen sie einige Scheiben schwarzes Brot. Als die Schüssel leer war, waren beide gesättigt. Ja, sie fühlte die Wärme in ihrem Bauch. Später, als sie im Bett lag, spürte sie, wie die Wärme in ihren Körper zurückkehrte. War es wirklich erst vier Tage her, dass sie Elistrand verlassen hatte? Es war unfassbar, ihr ganzes Leben hatte sie in und um Elistrand verbracht. Nun hatte sie ein übles, erschreckendes Abenteuer vor sich. Vater - hatte er den Brief bekommen?


  Was machten jetzt alle ihre Freunde daheim? Trotz all ihrer Sorgen wünschte sie sich, dass ihre Eltern nichts von der versuchten Vergewaltigung erfuhren. Sie hatte getötet, sie konnte nicht heim. Die Wahrheit überschattete alles, sie, Villemo Kalepstochter, hatte einen Menschen getötet.


  Mit diesen Gedanken schlief sie ein.


  Am nächsten Morgen zogen sie nach einem guten Frühstück weiter, der Wirt hatte ihr noch ein derbes Kleid mitgegeben, wahrscheinlich hatte Eldar ihn darum gebeten. Es hatte eine Weile gedauert, bis sie sich an das Gehen mit ihren wunden Füßen gewöhnt hatte.


  »Warum hältst du an, Eldar?«


  »Du läufst wie auf glühenden Kohlen.«


  »Ich habe Blasen unter den Füßen«, murmelte sie.


  »Ach, meine Liebe«, sagte er mitfühlend, »ich glaube, dass Helden so was nicht spüren.«


  »Helden«, zischte sie, »ich bin wohl kein Held.«


  »Für mich bist du ein Held, du bist wacker, stark und unüberwindlich.«


  »Was sagst du?«


  »Sind die Blasen an deinen Füßen gar Illusionen?« schnarrte er.


  »Meine Illusionen verschwanden vor langer Zeit.«


  »Na, so lange kann das noch nicht sein, wir kennen uns noch nicht so lange - ich meine, als Erwachsene.«


  Zeitweise wollte er gerne ein Held sein in ihren Augen.


  »Ja, ich weiß, beim Stallbau hast du dich vor deinen Freundinnen gebrüstet.«


  »Ach, das«, er lachte breit, »das war nur Angabe.«


  »Ist das etwa nicht wahr?«


  »Nein - du weißt ja, wie man so ein bisschen angibt vor jungen Mädchen.«


  »Nein, das weiß ich nicht. Niklas und Dominic waren nicht so angeberisch, sie waren feine, wohlerzogene, rücksichtsvolle junge Männer.«


  Dann schwieg sie lange. Auf dem Feldweg konnten sie nebeneinander gehen. Er ahnte, dass sie mit ihren Gedanken einige Zeit an einem anderen Ort war, und wusste, dass er noch keinen Platz in ihrem Leben hatte. Der Weg wurde schmaler, und sie ging wieder hinter ihm. Eine Schwermut befiel sie, verliebt sah sie ihn an. Die langen Beine, die schmalen Hüften und die breiten Schultern, die aschblonden, borstigen Haare… Sie dachte an sein Gesicht, die schmalen Augen und den breiten Mund mit Zähnen – oje, gleich einem gefährlichen Tier, dachte sie. Er war grob und vulgär in seiner Sprache, wenn er zornig war, aber er konnte auch anders sein, sie hatte es schon ein paar Mal erlebt. Eben deshalb liebte sie ihn. Sie war sich gewiss, dass sie einen Weg durch die brutale, harte Schale fand. Kurz gesagt - Villemo fiel in dasselbe Loch wie tausend andere Frauen vor ihr. Sie wollte eine verlorene Seele retten, wie alle anderen vor ihr. Wie viele Frauen hatten geglaubt, durch Liebe und Einfühlsamkeit ein dem Alkohol verfallenen Wrack zu retten. Wie viele hatten geglaubt, aus Rohlingen und Schlägern Engel machen zu können.


  Villemo hatte schlechtere Karten als die anderen, sie war noch zu unreif und zu rechtschaffen. Er wollte sie mit primitiver Sinnlichkeit erobern. Sie wollte ihn verfeinert und edel sehen. Wer könnte, wer würde gewinnen? Es wird abhängig davon sein, wie der Winter und die Zeit die beiden formen wird.


  »Ich bin nun Merete Foss, und wie heißt du?«


  »Einar Foss, vergiss es nicht, merke dir den Namen.«


  »Von wo kommen wir?«


  »Von Christiana. Du hast dein Brot mit Betteln verdient, ich will dich von der Bettelei abbringen, deshalb suchen wir Arbeit in der Landwirtschaft. Wie geht es deinen Füßen?«


  »Es geht besser«, sagte sie.


  Nach einer Weile bog Eldar vom Weg ab und ging in den dichten Wald, sie folgte ihm. Im dichten Gebüsch blieb er stehen.


  »Hier musst du das Kleid vom Wirt anziehen, in der Fellkleidung können wir nicht auf dem Hof erscheinen.«


  »Wo ist der Hof?«


  »In zehn Minuten sind wir da. Schnell, zieh dich um.«


  Er ging ein Stück zur Seite, dort riss er Büsche und kleine Bäume aus und grub mit seinem Messer und den Händen ein Loch. Dann holte er aus seinem Rucksack eine geteerte Plane.


  Villemo hatte sich in der Zeit umgezogen. Er wickelte die Fellkleidung in die Plane und verschnürte alles. Unten im Loch hatte er abgebrochenes Holz über Kreuz gelegt, darauf legte er nun das Paket. Dann füllte er das Loch, setzte noch einige Sträucher ein, trat alles mit den Füßen fest und streute etwas Laub darüber.


  »So«, sagte befriedigt, »die Sachen findet niemand, und wenn wir sie brauchen, können wir sie uns holen. Komm«, er nahm sie bei der Hand und führte sie aus dem Wald. Abrupt blieben sie stehen - vor ihnen auf einem flachen Hügel lag ein gewaltig großer Hof. Das war unzweifelhaft ein Gutshof im alten norwegischen Stil, unzählige Katen umkränzten den Hof. »Zweibrunnen«


  hieß der Hof. In der Mitte thronte das zweistöckige Haupthaus, alles war aus Holz, auch mit einem Balkon rund ums Haus, mit geschnitztem Geländer. Prachtvolle Lagerhäuser zu beiden Seiten und fruchtbare Felder, so weit man sehen konnte, rundum die riesigen Wälder. Dieser Gutshof war der größte, den beide je gesehen hatten. Das alles drückte eine ungeheuere Macht und Pracht aus.


  »Du hältst deinen Mund soweit wie möglich, du sprichst zu vornehm, lass mich das besorgen.«


  Sie wurden von einer unverschämt alten Dienstmagd empfangen, die sie ins Herrenzimmer führte. Eldar blieb in der Tür stehen und verbeugte sich tief. Villemo stand hinter ihm, sie versuchte, recht imponierend aus zusehen, was ihr mit einem vornehmen Knicks glückte. Da saß ein Paar in schweren Klubsesseln und glotzte die beiden an. Verfressen und verschlagen waren beide, das sah man auf den ersten Blick. Er trug prächtig besticktes Loden, sie war gediegen in Schwarz gekleidet. Villemo erschrak über die Augen der Frau, sie gefiel ihr auch sonst nicht - wie eine große, fette Spinne saß sie da, mit schwarzen, dicken Augenbrauen und stechenden Augen, die Unterlippe hing weit vor ihrem Kinn, die fleischige Nase hing fast über dem Mund. Die Haare waren eisgrau und streng zurückgekämmt, einen Anflug von Bart hatte sie auch, übrigens war es schon mehr als ein Anflug. Der Mann hatte nur Fett, am ganzen Körper schwabbelte es, er schielte mit seinen kalten Augen, dünnes Haar bekränzte seinen Schädel.


  »Was wollt ihr?« sprach er abweisend.


  »Wir möchten gerne in Ihren Dienst treten, mein Herr.« sagte Eldar mit einer Stimme, die Villemo noch nie gehört hatte.


  »Das ist meine kleine Schwester, für die ich die Verantwortung habe, wir sind heimatlos und ohne Familie und brauchen ein Dach über unseren Köpfen. Wir arbeiten beide gut und sind auch willig. Unsere Mutter war dänisch, deshalb möchten wir gerne hier arbeiten.«


  »Komm her«, sagte die Frau bissig zu Villemo. Sie ging ängstlich näher und knickste wieder. Die Frau griff fest in Villemos Kleid.


  »Guter, schwerer Stoff - wo hast du das her, Mädchen?«


  »Eine alte Dame hat es mir geschenkt, sie konnte es nicht mehr tragen, es wurde zu eng, Euer Gnaden.«


  » ‚Euer Gnaden’ «, lachte sie hämisch, fühlte sich aber geschmeichelt. »Aber was sehe ich in deinen Augen? Pfui, die Augen gehören dem Teufel.«


  Villemo schluchzte, Tränen waren in ihren Augen. »Das sagen alle Menschen, Euer Gnaden, aber es war so, dass meine Mutter von einer gelbäugigen Katze erschreckt wurde, als sie mit mir schwanger ging, und so wurde ich mit diesen Augen geboren. Ich war jeden Sonntag in der Kirche und betete, dass der Herr mir andere Augen gebe.«


  Sie macht das gut, dachte Eldar verblüfft, ihre Sprache ist akkurat ländlich und bäuerlich, keine Übertreibungen. Ihre Manieren, die ihm immer Sorgen gemacht hatten - prachtvoll. Ja, Gott helfe mir, ich will sie haben. Er hatte ihn noch vor seinen Augen, den zerkratzten Venushügel, den er zart mit seinen Fingern berührt hatte. Die Wölbungen ihrer Hüften und das – in ihren Augen – »Ekelhafte da unten« war für ihn die Erfüllung seiner Träume. Ich will das wiedersehen, will, muss! Mit einem heftigen Atemstoß zwang er sich in die Gegenwart. Er sah, wo die Augen des fetten Großbauern ruhten, sein lauernder Blick sagte alles. Dieses alte Schwein will sie auch haben, dachte er schockiert. Eine gewaltige Eifersucht kam über ihn. Der alte Bock, dem zeige ich es. Der fette, widerliche Hurenbock zieht meine Villemo mit den Augen aus! Meine Villemo, was dachte er sich eigentlich? Die dicke, schwammige Frau hatte den lüsternen Blick ihres Mannes nicht gesehen, sie war fernerhin entzückt, dass sie mit »Euer Gnaden« angeredet wurde.


  »Kannst du servieren?« fragte sie Villemo.


  »Ja, ein bisschen«, sagte sie kleinlaut. »Ich kann es lernen.«


  Die Frau warf ihrem Mann einen fragenden Blick zu. Er nickte mit ausdrucklosem Gesicht und wandte sich zu Eldar »Wir brauchen noch einen Stallknecht, du kannst in der Knechtstube schlafen, draußen auf dem Hofplatz. Deine Schwester wohnt hier im Haus.«


  Eldar wollte protestieren, erkannte aber, dass er im Moment nichts tun konnte. Er nahm seine »Schwester« und ging mit ihr in die Küche, wo sie noch ein Abendessen bekamen. Sie waren kurze Zeit alleine, und er flüsterte ihr zu: »Sorge dafür, dass du niemals mit dem Bauern alleine bist, sonst bist du verloren.« Sie sah in seine brennenden Augen, sie sah auch Verzweiflung. Oh, Gott, was soll das werden? Vielleicht brauchte sie ihn hier, wer weiß?


  Villemo war noch nicht lange im großen Haus, als sie eine unheilvolle Ahnung ergriff, dass sich in und um den Hof etwas Verrücktes abspielte. Im Haus war das Gutsherrenpaar, die alte verschüchterte Frau und sie. Dann noch der Vertraute des Bauern. Draußen arbeiteten vier Knechte, außer Eldar. Die vier machten einen unheimlichen Eindruck auf Villemo, das waren verschlossene und grausame Kerle, fand sie. Sie sprachen weder mit ihr noch mit Eldar, außer sie gaben ihm Anweisungen. Sie hatte die vier noch nicht bei der Arbeit gesehen. Trotzdem waren der Hof, die Gebäude und - soweit sie sehen konnte - auch die Felder in einem guten und sauberen Zustand. Die große Küche war bis ins kleinste Detail sauber und aufgeräumt. Sie durfte ohne Erlaubnis nicht in die Küche. Ihr Arbeitsbereich war das Wohn-, Eß- und Schlafzimmer der Gutsherrschaften. Auch deren Kleider musste sie in Ordnung halten. Villemo konnte von allem nicht viel, und nun wurde sie dafür bestraft, dass sie sich zu Hause immer vor der Hausarbeit gedrückt hatte. Sie fühlte sich entsetzlich hilflos gegenüber den Aufgaben, die sie hier erfüllen musste, sie hatte auch nicht die Anlagen für eine gute Hausfrau. Sie wusste nicht, wie man ein Bett richtig machte oder Staub wischte - sie sah ihn manchmal nicht - oder Socken stopfte. Das Schlimmste war, dass sie Anweisungen erhielt, Befehle sozusagen. Ihre Vorfahren - Alexander und viele andere aus ihrer Verwandtschaft - hatten Befehle gegeben, ja, auch sie gab zu Hause Befehle an die Bediensteten und Knechte. Alles in ihr sträubte sich dagegen, Befehle auszuführen. Nicht, dass sie selber Befehle geben wollte, nein. Oder dass sie nicht dafür war, eine untergeordnete Rolle zu bekleiden. Ich bin sauer auf mich selbst und schäme mich dafür, dachte sie. Das Gutsvolk war ihr unsympathisch, besonders er mit seinen stechenden Augen und seinem zerfressenen Schnurbart. Villemo musste den Kleiderschrank reinigen. Die großnasige Frau setzte sich auf einen Stuhl, in der Hand einen spitzen Stock, mit dem sie Villemo am ganzen Körper stieß und stach, wenn sie einen Fleck oder Staubkrümel übersehen hatte. Eine neue Masche von ihr war, dass sie Villemo mit dem Stock dirigierte, nach hier und nach da, ohne ein Wort und wenn, dann mit einem Grinsen um ihr schlappes Maul. Da musste Villemo all ihre Liebe zu Eldar aufbringen, um die Pein und die Erniedrigungen aushalten zu können. Sie wünscht sich, dass Eldar stolz auf sie war, seine Anwesenheit war das einzige, was sie alles ertragen ließ.


  Das Zweibrunnenvolk hatte öfter Gäste, sie war erst einige Tage hier, da kam die erste Gesellschaft. Es waren Nachbarn, auch Dänen. Beide fette Gastgeber waren stolz, dass sie Villemo vorführen konnten. Villemo war froh, dass sie bei den Gästen einen guten Eindruck hinterließ. Die Alte hatte sie im Servieren gut angelernt. Sie hatte auch andere Kleider bekommen und eine Bluse mit einem großen weißen weiten Kragen. Die Gäste waren von einem anderen Schlag, bei der Verabschiedung drückte die Frau Villemo ein umhäkeltes Taschentuch in die Hand, keiner hatte es bemerkt.


  Eldar hatte vereinbart, dass er jeden Tag nach der Arbeit eine Weile mit Villemo sprechen konnte, sie trafen sich immer auf dem Hofplatz am Brunnen und saßen auf einer Bank, alle konnten sie sehen, aber keiner konnte sie hören.


  Nach einer Woche sagte Villemo zu ihm: »Ich hörte in der Nacht etwas Unheimliches.«


  »Was hast du gehört? Ich habe geschlafen wie ein Stein, das muss ich gestehen.«


  Es war zu schön, ihn wiederzusehen. Er sah müde aus, doch das war nicht verwunderlich bei der vielen Arbeit, seine Augen lagen tief in den Höhlen und waren rot, auch die Linie an seinem Kinn war schärfer als sonst. Die gleichgültige Verachtung war verschwunden, er konnte ihr bei der Unterhaltung fest in die Augen sehen. Früher hatte er sich oft abgewandt, wenn er mit ihr gesprochen hatte.


  »Ich weiß nicht, was es war, es klang nach einem Tier oder so was.«


  »Tiere haben es hier gut, fett und sauber. Ich werde nachsehen, wer vorher all die Arbeit gemacht hat, bevor wir kamen. Die vier Knechte arbeiten nichts, sie geben nur Befehle.«


  »Ich habe auch schon dasselbe gedacht.«


  »Ich kann auch nicht verstehen, wie die alte Vogelscheuche das viele Essen kochen kann und so schnell. Sie kann ja nicht Tag und Nacht auf den Beinen sein«, bemerkte Eldar, »versuche, ob du ausspionieren kannst, wie sie das macht! Übrigens, du brauchst nicht länger vor dem Bauern Angst zu haben, die Knechte sprachen darüber, der Dickwanst hat seine Manneskraft verloren.«


  Sie zog ihre Augenbrauen hoch.


  »So, hat er dich also nicht betatscht?«


  »Was ist das nun schon wieder«, sagte sie.


  »Vergiss es. Hast du nichts anderes zu erzählen?«


  Sie dachte nach. »Nichts spezielles, und du?«


  »Ich auch nicht. Ich denke, wir bekommen bald Gewissheit, was da in der Nacht vor sich geht.«


  »Eldar, sei um Gottes Willen vorsichtig! Das hier ist kein guter Hof, da sind wir uns wohl einig.«


  »Wie war dein Tag heute?«


  Sie schluckte. »Ja, so, ich durfte heute bemerkenswert lange schlafen, bis kurz vorm Frühstück, dann musste ich mich beeilen mit dem Servieren. Ansonsten ging der Tag mit den üblichen Beschäftigungen und allen langweiligen Arbeiten zu Ende. Ich hasse die Hausarbeit mit meiner ganzen Seele, was glaubst du, was ich hinter ihrem Rücken für Gedanken habe, in Gedanken habe ich sie schon hundertmal getötet. Diesen Syver, so eine Art Verwalter oder rechte Hand, sehe ich nur am Vormittag, dann verschwindet er. Die alte verhutzelte Frau, Berit heißt sie, arbeitet von früh bis spät. Ach, erinnerst du dich, als ich vorschlug, eine Taubstumme zu spielen?


  Sie ist taub, sie kann zwar sprechen, aber hören tut sie keinen Laut.«


  »Mich haben sie auch zu spät geweckt, einer der Knechte weckte mich, wenn ich von selbst wach werde, dann schimpfen sie und ich muss noch im Zimmer bleiben bis sie mich rufen.«


  Einen Moment überlegte er. »Wo ist dein Schlafzimmer?«


  »Mein Zimmer liegt in einem abgelegenen Teil des Hauses, ich denke, über der Küche, du weißt ja, die Küche liegt im Keller, es ist ein Stockwerk dazwischen.«


  Er wandte den Blick zum Haus. »Welches Fenster?«


  »Da ist keins, nur ein Guckloch oder eine Art Abzug oder Entlüftung, an der Rückseite.«


  »Wie ist dein Bett?« fragte er.


  »Mein Bett – ja, was soll ich sagen, Strohbett natürlich, über dem Stroh ein Fell, auf dem ich liege und ein zweites Fell zum Zudecken. Warm genug ist es, nur das obere ist etwas zu kurz, deshalb muss ich immer mit angezogenen Beinen schlafen, wenn ich keine kalten Füße haben will.«


  »Hast du ein Nachthemd?«


  »Nein«, sagte sie erstaunt, »ich muss im Hemd schlafen, aber zwei mal die Woche wasche ich es, dann muss ich zweimal ohne Hemd schlafen.« Fast hätte sie »nackt« gesagt.


  »Du liegst also nackt im Bett«, ihm schwindelte vor Augen.


  »Da - sie rufen nach mir.«


  »Eins noch: wenn wir morgen wieder zusammen sind, müssen wir darauf achten, dass uns die alte Taubstumme nicht sieht, denn wenn sie gute Augen hat, sind wir verloren. Jetzt lauf.«


  Unaufhörlich griff der Widerstand des Volkes um sich, nicht alleine verursacht aus Vaterlandsliebe, hauptsächlich wegen des grausamen Vogts und seiner Unmenschlichkeit. In der Stille wuchs der Widerstand wie eine Lawine, breitete sich ständig weiter aus und zündete ein fanatisches Feuer unter den Unterdrückten an. Überall wurde geflüstert, an Wirtshaustischen und in verborgenen Stuben. Auch das Ziel des ersten Angriff war schon bestimmt. » Zweibrunnenhof« bei Romerike.


  Tristan, der verwirrte, unglückliche junge Mann, war zurück in Dänemark. Er war kuriert von seiner erbärmlichen Krankheit. Weder seine Eltern, Jessica und Tancred, noch die Großmutter Cecilia konnten von der Krankheit etwas erkennen. Er schloss sich öfter in sein Zimmer ein, vor allen Dingen abends, er konnte sich nur selbst verfluchen. Gudruns abscheuliche Tat hatte ihn tief verletzt, gleich einem langen, ihn durchbohrenden Speer. Diese Tat hatte sein unschuldiges und umsorgtes Leben auf immer zerstört. Sein ganzes weiteres Leben wurde geformt von der unglücksvollen Handlung auf der Svartskogener Almhütte. Dieser Schicksalsschlag sollte sein Leben in merkwürdige Bahnen lenken - aber darüber reden wir später. Tristan hatte den richtigen Namen: geboren in Sorge.


  9. Kapitel


  Niklas Lind vom Eisvolk kam im Galopp zur Festung Akerhus.


  »Ist Dominic Lind vom Eisvolk noch hier?« fragte er den wachhabenden Offizier.


  »Vom königlichen Hof, ja der ist noch hier, übermorgen geht sein Schiff.« Der Offizier lächelte.


  »Dass es ein Verwandter ist, sehe ich an euren Augen.«


  »Das kann man nicht leugnen«, sagte Niklas.


  Dominic trat aus der Tür, nun standen sich zwei Gelbäugige gegenüber.


  »Niklas, du bist hart geritten, was ist los? Etwas mit Onkel Brand?«


  »Nein, Villemo.«


  Dominic wurde steif. »Villemo - was …?«


  »Sie ist verschwunden. Diesen Rindenbrief bekam Kaleb gestern Abend.«


  Dominic las, die dunklen, strengen Augenbrauen waren zusammengezogen.


  »Was weißt du? Habt ihr irgendeine Spur?«


  »Der Vogt kam heute früh zu Onkel Kaleb, er sagt, dass Villemo Mons Woller ermordet hat und das Eldar Svartskogen den anderen getötet hat. Beide sind verschwunden.«


  Nun wurde Dominic ordentlich bleich. »Eldar Svartskogen? Ist Villemo zusammen mit ihm?«


  »Es sieht so aus«, die Stimme von Niklas klang verzweifelt.


  »Habt ihr in Svartskogen nachgesehen?«


  »Nein, der Vogt war gestern schon dort, doch beide waren nicht da. Für den Vogt sah es so aus, als wären mehrere Leute bei dem Handgemenge gewesen, er sagte noch, er habe zwei seiner Männer verloren. Er vermutet, dass sich da was zusammenbraut. Ich fragte, was, und er meinte, dass wieder ein paar Narren einen Aufruhr angezettelt hätten.«


  »Und Villemo ist mit dabei?«


  »Oder sie wurde durch was auch immer für Umstände gezwungen. Onkel Kaleb ist losgeritten, um irgendwelche Spuren zu suchen, er hat aber keine großen Möglichkeiten.«


  Villemo konnte nicht viel sehen, sie musste ihre Augen sehr anstrengen. Es waren viele, die sie von ihrer Kammer aus schemenhaft erkennen konnte, dann waren die letzten hinter der Hausecke verschwunden. Sie wollte mehr sehen, zog Hemd und Schuhe an und schlich durch die Hintertür. Draußen ging ein kalter Wind. Welches Haus war es? Sie versuchte, sich zu orientieren.


  Gleichzeitig mit Villemo stand Eldar nach einer fast schlaflosen Nacht auf, er wurde wach durch einen erotisch geprägten Traum. Er rannte hinter einer flüchtenden Elfe her, und als er sie fassen wollte, stand plötzlich ein Erzengel mit einem Schwert vor ihm und senkte das Schwert zwischen Eldar und der Elfe zu Boden. Der Erzengel hatte gelbe Augen und schwarze Haare. Er glich dem schwedischen Verwandten von Villemo, wie hieß er noch? Eldar hörte etwas, er ging zum Fenster und öffnete es. Im Moment schlich eine kleine Figur durch die hintere Tür aus dem Haupthaus. Die Figur war durch den wallenden Nebel kaum zu erkennen, sie blieb einen Augenblick stehen und sah zu ihm. Oh, verdammt, das ist Villemo, dachte er. Schnell zog er sich etwas über und schlich leise hinaus, denn im Nebenzimmer schlief einer der verdammten Knechte. Geschwister und deren Kinder auf die Landstrasse werfem, das konnte er niemals tun.


  Elmar war ein erfahrener Frauenjäger, er hatte immer bekommen, was er wollte. Das hatte ihn zynisch werden lassen, er betrachtete die Frauen als Sexualobjekte. Er hielt es nicht für nötig, sich anzustrengen, um ein vernünftiges Zusammenleben mit einer Frau zu führen. Frauen waren für ihn dumm, sie konnten nur kichern und flirten und waren willig, wenn es eben darum ging.


  Kalebs Tochter war da doch etwas anders, das war unbestreitbar - sie konnte lesen und schreiben und ihre Sprache war gebildet, nein, er wusste, sie war intelligenter als er. Das Entscheidende aber war, dass sie noch ein Kind war, das durfte er nie vergessen. Ein Verbrechen an ihr, einem Kind vom Eisvolk. Er musste ständig seine Begierde beherrschen, denn er war ein Mann mit einem starken Trieb.


  Villemo saß still, sie versuchte, das Chaos, das in ihr tobte, zu unterdrücken. Sie wollte die reine Liebe, ohne »das Ekelhafte da unten«, und noch ekelhafter war das Kinderkriegen. Ihre Liebe würde kompromisslos sein. Das Gewaltsame und Primitive, das ihren Körper in Besitz genommen hatte, wollte sie vergessen, das herrliche Abenteuer war vorbei. Sie erschrak, als sie seine Stimme hörte.


  »Weißt du, dass Syver der Sohn vom Bauern ist?«


  »Er ist der Sohn vom Bauern?« fragte sie verblüfft.


  »Das ist sicher, ich hörte zwei Knechte darüber reden.«


  »Ich habe von Syver nie einen Kosenamen gehört, nicht Vater und Mutter, haben die Bauersleute noch mehr Kinder?«


  »Ja, sie haben noch eine Tochter, die auf dem Nachbarhof verheiratet ist, und es sind auch noch eine Tochter und ein Sohn da.«


  »Und wo sind die?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Er fasste ihre Hand und zog sie hoch. Ihre kleine Hand in seiner, das gab ihr einen Schock Alles war nun neu zwischen ihnen, nicht mehr so spannend wie vorher.


  »Los, wir müssen hier weg, es wird hell, und du bist allzu dünn bekleidet für das Wetter hier draußen. Sei vorsichtig, damit dich keiner sieht.«


  »Ja, ja.«


  Er war auf jeden Fall umsichtig und um sie besorgt, dafür war sie ihm dankbar.


  »Wann willst du in den Keller, Eldar?«


  »Nicht, bevor ich mit unserem Kontaktmann gesprochen habe, dann weiß ich mehr.«


  Plötzlich war er verschwunden, verschluckt von der Dunkelheit. Villemo sah ihm nach, unbeholfen, beraubt ihrer Illusionen, sie war außerstande, die physische Realität zu verarbeiten, sie war einfach von allem überrumpelt worden.


  Die Arbeit im Haus ging ihren gewohnten Gang. Die alte Berit war ihr keine moralische Stütze, einmal sah sie im Spiegel des Salons, dass sie lächelte. Villemo glaubte, dass sie sie aus Angst vor den Herrschaften gemieden hatte. Sie fühlte sich in einem Leerraum – keiner, der mit ihr sprach, keiner, den sie fragen konnte, und sei es nur um einen Rat. Einzelne Sachen, die sie noch nicht begriff, hätte sie gerne andere gefragt, so zum Beispiel, wie man einen vollen Nachttopf ausleert, ohne sich mit der Pisse nass zu machen, denn die waren zumeist voll bis obenhin. Sie hasste alle Hausarbeit, besonders hier. Was wird, wenn ich eines Tages selbst Hausfrau bin? Oh Gott, der arme Mann, dachte sie. Gewiss, eines Tages werde ich mich verheiraten, daran zweifle ich nicht.


  Kinder möchte ich nicht, ich möchte das Böse Erbe vom Eisvolk nicht weitergeben. Und Eldar?


  So, wie es jetzt steht, will er mich nicht haben, und für das andere will ich ihn im Moment auch nicht. Nicht für das, was ich einmal dumm und ekelhaft nannte. Sie deckte den Mittagstisch, wobei sie die Tassen und Teller mehr oder weniger zufällig an ihren Platz schob. Das tägliche Treffen mit Eldar war der einzige Lichtblick, da konnte sie zumindestens zuhören und mit ihm sprechen. Das war aber nicht mehr so leicht. Das neue Bewusstsein um seine Nähe, seine suggestierende Anziehungskraft hemmten sie gewaltig. Sie wusste nicht, wieviel er ahnte oder wusste.


  Beim nächsten Treffen fragte sie ihn: »Die armen Leute, die wir gesehen haben, sind faktisch Sklaven. Ich habe mir Gedanken darüber gemacht, warum wir beide frei sind. Die Knechte und Berit sind ja ganz auf der Seite des Bauern und seiner fetten Krähe. Aber wir, du und ich? Wie passt das zusammen?«


  »Als erstes sind wir halb dänischer Abstammung, zweitens haben wir dänische Freunde, die du ja in Mengen hast. Und drittens bekommen sie in der ganzen Gemeinde keine Leute mehr, wir sind für die Sklaventreiber vom Himmel gefallen. Wir sind nicht nur wegen der Arbeit hier, sie müssen mit uns repräsentieren, gegenüber den Nachbarn, dem Vogt usw. Wenn man den Vergleich zieht zwischen den Tagedieben, die das Bauernvolk hat, und uns, dann sind wir doch ganz repräsentative Persönlichkeiten, besonders du, Villemo.«


  »Auch du«, sagte sie.


  Er lächelte sie nur schief an. »Wir haben einen Auftrag zu erfüllen, wir beide. Die norwegischen Eigenarten, das Volkstümliche und die beinahe Gleichberechtigung von Mägden und Knechten, die sind bald alle verschwunden. Hast du das noch nicht bemerkt? Und die Sprache - ist das noch unsere? Was hat das norwegische Volk in den zwei Jahrhunderten alles verloren, wir sind nur noch eine dänische Provinz. Denke nach!«


  Sie dachte nach.


  »Ja, du hast Recht, es ist erstaunlich, wie viele Dänen sich unauffällig eingeschlichen haben, keiner hat sich darüber Gedanken gemacht. Nicht nur die Sprache, auch viele, viele andere Dinge im Alltagsleben.«


  Eldar lächelte strahlend. Nun war sie wieder auf dem richtigen Weg. »Die haben uns viel genommen, sie sagten, wir sollten dies und das tun, doch wir waren es anders gewöhnt. Sie gaben uns neue, verbesserte Geräte, die wir für unsere Böden nicht gebrauchen konnten.«


  »Aber sehr oft war auch etwas Brauchbares dabei«, sagte sie schnell, mit einem loyalen Fuß im anderen Lager.


  »Das ist nicht der Punkt, es ist das Norwegische, was sie kaputt machen. Systematisch machen sie unser Land zu einer dänischen Provinz.«


  »Das muss nicht geschehen«, sagte sie erregt, »das müssen wir verhindern, du und ich.«


  »Und einige andere«, murmelte er.


  »Ach, Eldar, alles ist so fürchterlich hier, meine schreckliche Sehnsucht und das Heimweh machen mich noch krank. Hätten wir nicht unser tägliches Treffen, weiß ich nicht, was ich machen würde. Wahrscheinlich würde ich fortlaufen, aber wenn, dann nur mit dir.«


  »Das darfst du nie machen, dann ist alles verloren.«


  Villemo wurde nachdenklich. Am nächsten Tag kam der Scherenschleifer. Villemo sah aus dem Fenster im ersten Stock. Eldar stand bei dem Mann, er hatte einige Messer in der Hand, reichte sie ihm und zog seinen Ärmel hoch, kratzte sich und lies ihn wieder nach unten rutschen. Sie wunderte sich nun schon zum zweiten Mal darüber. Sie hätte gerne gewusst, über was sie sprachen, doch das würde sie erst morgen erfahren. Sie konnte nicht aus dem Haus, heute hatten sich Gäste angemeldet, die Tochter und einige andere prominente Personen, auch der Statthalter, Ulrik Frederik Gyldenlöv. Villemo, die widerspenstige Dienstmagd, hatte Erfolg, mit dem Anrichten und dem Servieren der Speisen und Getränken. Sie war es schon gewöhnt, dass die männlichen Gäste ihr auf den Po klopften oder sie zwickten. Wenn es ihr zu bunt wurde, gab es auch mal eine Ohrfeige, dann lachten zwar alle, dafür hatte sie dann aber ihre Ruhe. Sie hatte sich auch daran gewöhnt, dass sie von einigen mit lüsternen Blicken angegafft wurde. Doch an diesem Abend geschah noch etwas Spezielles zu ihrem und Eldars Vorteil. Einer von den ungeniert glotzenden Herren fragte sie auf dänisch, was für einen Braten sie in der Pfanne hätte.


  Unfreiwillig antwortete sie in reinstem Dänisch - die Sprache hatte sie ausführlich auf Gabrielshus, in Dänemark, bei ihrer Großmutter Cecilie und Alexander, gelernt. Der Effekt schlug ein wie eine Blitz.


  »Habt ihr ein dänisches Dienstmädchen?« platzte eine der Damen heraus.


  »Ja, wir halten uns nur getreues Personal.« Es war die Dicknasige, die eine große Freude daran hatte, so vor ihren Gästen zu prahlen.


  »Unser Mädchen und ihr Bruder sind von dänischer Abstammung, nicht wahr, Merete?«


  »Ja«, sagte sie im dänischen Tonfall und machte einen Knicks. »Mein Bruder war nicht so oft in Dänemark wie ich und spricht deshalb die Sprache nicht so gut.«


  Alle murmelten zufrieden, auch das Sklaventreiberpaar betrachtete Villemo mit Respekt. Villemo fühlte sich als Verräterin, sie liebte Dänemark genau so wie Norwegen und Schweden, beide Länder hatte sie schon einige Male besucht. All dieser Hass und die Feindschaft waren doch nicht nötig, sinnierte Villemo, warum konnten nicht alle friedlich miteinander Leben? Sie war in der Gunst der Gäste und des Bauernvolkes gewaltig gestiegen. Die Tochter war schrecklich, gleich ihrer Mutter hatte sie das schwarze Haar straff nach hinten gekämmt, das passte gar nicht zu ihrem Pferdegesicht. Sie führte sich auf, als wäre sie hier die Bäuerin, und ihr Bruder machte ein zorniges Gesicht. Nach dem Essen marschierte der Gaul durchs Wohnzimmer und betrachtete die Bilder, Skulpturen und Gobelins.


  »Diesen Gobelin will ich haben.«


  »Das ist Kristines Teppich«, wandte ihr Bruder ein.


  »Kristine«, fauchte sie, »braucht ihn nicht mehr.«


  »Ja, gerne«, sagte ihre Mutter, »wir haben Gobelins genug.« Das letzte war berechnet für die Gäste. Kristine, dachte Villemo mit offenen Ohren, das muss die Schwester sein, über die niemand spricht. Die Schwester, die in Ungnade gefallen ist. Da musste auch noch ein Bruder sein, hatte Eldar gesagt, doch der war im Haus noch nie erwähnt worden. Wo war er? Villemo war gerade dabei, Kuchen und Wein aufzutragen. Da geschah eine gefährliche Unterhaltung. Der Zweibrunnenbauer hielt Villemo das Glas zum Nachschenken hin, während er mit dem Amtmann sprach. Der sagte: »Ja, ich komme gerne Weihnachten zu einem längeren Besuch, es ist mir da einiges zu Ohren gekommen, über das wir nur in Ruhe reden können.«


  Der Bauer wurde blass. Der Amtmann fragte: »Habt ihr hier keine verbrecherischen Individien gesehen?«


  »Nein, in unserem Bezirk gibt es keine Verbrecher, dafür sorge ich schon.«


  »Die eine soll Villemo heißen, so um die sechzehn Jahre soll sie alt sein und sehr gefährlich.«


  »Warum das?« fragte der Bauer.


  »Sie soll eine Mörderin sein.«


  In Villemo fuhr ein gewaltiger Schreck, sie verschüttete einen großen Schuss Wein auf dem Boden, doch glücklicherweise bemerkte es keiner. Sie wollte schon Hals über Kopf flüchten, da sagte der Bauer: »So jung… Villemo, nein so eine haben wir hier nicht gesehen, noch von ihr gehört.«


  Erleichtert atmete sie aus. Gerettet, wegen ihres ungewöhnlichen Namens! Sie war innerlich so dankbar. Keiner würde das Dienstmädchen Merete in Verbindung, mit der Mörderin Villemo bringen.


  Zu Hause in Grastensholm ging Kaleb zu dem alten Brand nach Lindenallee. Drinnen sank er auf einen Stuhl, er war merkbar älter geworden in den letzten Wochen.


  »Keine Spur?« fragte Brand.


  »Nein, gar nichts, wie von der Erde verschluckt, wollen wir hoffen, dass Villemo zurückkommt.


  Sie ist meine einzige Tochter, Onkel Brand, mein einziges Kind!«


  »Sie hat geschrieben, dass sie im Frühjahr zurückkommt«, meinte Brand vorsichtig.


  »Ich kann nicht länger warten, kann nicht die Hände in den Schoß legen. Warum hören wir nichts von ihr. Warum? Danke, guter Gott, für Niklas, Dominic und Irmelin, es ist wunderbar, dass Dominic so lange bleibt, ein feiner Junge, Tarjeis Enkel. Was aber noch schlimmer ist, ist, dass der Schreiber des Vogts Villemo als Mörderin von Mons Woller erkannt hat. Sie muss in Notwehr gehandelt haben.«


  »Auch das weißt du nicht genau. Weißt du, was sich da zusammenbraut bei den Unruhestiftern?«


  »Ja«, sagte Kaleb und strich sich müde über seine Stirn. »Die Männer des Vogtes sind nervös, sie schießen auf alles, was sich bewegt, und darin ist Villemo verwickelt. Ich verstehe das nicht, wie konnte sie?«


  »Ich glaube, sie schämt sich«, sagte Brand nachdenklich. »Die Aufrührer haben sie vielleicht gezwungen, deshalb wird sie jetzt als Mörderin gesucht, vielleicht weiß sie auch zuviel über die Aufruhrbewegung.«


  »Glaubst du das?«


  »Ja, das mag wohl so sein«, sagte Brand, »Und eines dürfen wir nicht vergessen: Villemo hat viel Blut von Sol in den Adern, sie lässt sich von Gefühlen mitreißen.«


  »Aber gewiss keine Gefühle für den gefährlichen Eldar Svartskogen«, brach es aus Kaleb.


  »Vieles deutet darauf hin, als er beim Stallbau geholfen hat«, meinte Brand. »Das haben wir herausgefunden, als es schon zu spät war. Dazu ist er noch ein flotter, junger Mann, das musst du einräumen.«


  »Ja, Onkel Brand, die schlichte, romantische und wirklichkeitsfremde Villemo fühlt sich zu ihm hingezogen, sie ist ja noch ein Kind. Wahrscheinlich kennt sie seine Vergangenheit nicht. Wenn er meine Tochter angerührt hat, werde ich ihn mit meinen Händen selbst töten!«


  »So dumm ist er nicht«, sagte Brand, »das könnte ihn zuviel kosten.«


  Kaleb saß schweigend da. Dann stand er auf, ging ans Fenster und sah über den leeren Hof.


  »Was weißt von den Aufrührern, Onkel Brand?«


  »Nicht viel, nur, dass es in der Bevölkerung gärt, das hat es zwar immer getan, sporadisch und an verschiedenen Stellen, doch diesmal scheint es, als wäre es keine kleine Sache, es breitet sich immer mehr aus. Ich glaube, das wird eine größere Sache.«


  »Ich glaube, dass an allem unser Vogt Schuld ist, er ist zu grausam, alle hassen ihn, vor kurzer Zeit hat er in der Nachbargemeinde einem Kleinbauern die letzte Milchkuh wegen einer geringen Steuerschuld beschlagnahmt. Obwohl der Bauer fünf Kinder hat! Ich habe ihm eine Kuh mit Kalb bringen lassen.« sagte Kalep.


  »Das war richtig von dir«, sagte Brand.


  »Das Schlimme an der Sache ist, der Vogt hat die Kuh gestohlen, und beim nächsten Mal, wenn der Häusler im Frühjahr die Pacht bezahlen muss, verleibt er sich den Hof auch noch ein. Das ist eine Schweinerei, Onkel Brand, oder wie denkst du darüber?«


  »Ja, dieser Vogt muss weg, bei der nächsten Gelegenheit werde ich mit Gyldenlöv darüber sprechen, mal sehen, was ich machen kann.«


  »Man hört es überall, das norwegische Volk will die Freiheit«, sagte Kaleb.


  »Ja, ich höre es oft, aber nicht mit Gewalt, nicht mit Krieg, nicht mit Töten und Zerstören, das geht nur über den Weg der Verhandlung.« (Ja - es sollte zu Verhandlungen kommen im Eisvolk, später, viel später.)


  »Was sagt Dominic zu allem?«


  »Er ist ja Schwede und damit neutral, er ist selten auf Lindenallee, er ist rastlos auf der Suche nach Villemo.«


  »Letzte Woche war er auf Elistrand. Er hatte gehört, dass sich eine starke Gruppe auf einen Hof bei Romerike konzentriert«, sagte Kaleb.


  »Das klingt zwar bedrückend, aber es ist weit weg von uns«, meinte Brand erleichtert.


  »Er sagte noch, dass sie einen Anführer hätten, der aus altem norwegischen Adel stamme.«


  »Nein«, sinnierte Brand, »das kann ich mir nicht vorstellen, in Romerike gibt es keinen Amtmann.« Er wüsste es sicher.


  »Vielleicht hat der Anführer dort Freunde oder Vertraute.«


  »Wie heißt der Hof?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Kaleb.


  Auf jeden Fall war es für Kaleb ein schwerer Schlag, dass seine Tochter in diese gefährliche Auseinandersetzung geraten konnte.


  »Wäre Villemo daheim, dann wäre die ganze Freiheitsbewegung für mich erledigt. Aber so ist es möglich, dass sie mitten in diesem Hexenkessel steckt.«


  »Wir wissen es nicht, vielleicht ist sie gar nicht dabei«, sagte Brand tröstend.


  »Dass Eldar ein Mitglied der Aufrührer ist, wissen wir genau, und ich mag nicht daran denken, dass Villemo mit diesem gewissenlosen Schuft zusammen ist. Was soll das werden, Gott sei uns gnädig!«


  10. Kapitel


  Villemo stolperte todmüde in ihr Bett, nachdem das Fest vorbei war. Trotzdem wachte sie nach einer Weile auf. Sie verstand klar, weshalb, denn sie hörte die gedämpften Hilferufe, die sie schon ein paar Mal gehört hatte. Sie ging zur Luke und öffnete sie, da sie dachte, dass die Rufe aus dem Keller kamen. Es war eine helle Nacht mit Vollmond, im Mondschein sah sie die lange Prozession weit draußen auf den Äckern. Die Notrufe kamen nicht von dort draußen, auch nicht aus dem Keller, wo die anderen untergebracht waren. Die kamen von einem anderen Haus. Sie konnte es von ihrem Zimmer aus nicht sehen und zögerte noch einen Moment. Dann kleidete sie sich warm an und schlich sich aus dem Haus. Sie hoffte, dass die Hilferufe nicht die Bauersleute aufwecken würden. Es wäre nicht gut, wenn sie um diese Zeit hier draußen überrascht würde. Sie glaubte nicht, dass die fetten Alten etwas hören konnten, ihr Zimmer lag auf der anderen Seite des Hauses. Es war ein hoffnungsloses Jammern, das aus einem der kleinen Häuser drang, die oberhalb des Bauernhauses lagen. Aus verständlichen Gründen hatte sie eine Lampe und Zündhölzer mitgenommen. Hurtig lief sie durch die kühle Nacht zu der Gruppe von keinen Häusern. Wir bekommen Schnee, dachte sie, der Sonnenuntergang gestern war brandrot und der Wind blies ziemlich scharf, alles Anzeichen für einen Sturm. Mit Verwunderung stellte sie fest, dass es in den Dezember ging. Sie hatte sich fast immer im Haus aufgehalten, niemals in der Küche, sie hatte gesehen, dass Fleisch ins Haus getragen wurde, das Schlachten musste in aller Stille stattgefunden haben. Vielleicht in der Nacht? Da war sie in jedem Fall dankbar. Villemo war wie Silje, ihr Herz schlug für die Tierwelt, sie hatte so manches von Silje und - das wusste sie noch nicht - von Sol. Bei dem Gedanken an Dominic bekam sie Sehnsucht, sie erinnerte sich an seine Ironie ihr gegenüber, an seine Arroganz und seine Überlegenheit. Sie stand nun zwischen den Hütten, alles war still. Der Hof schlief nach einem hektischen Fest. Die Knechte und Mägde waren entweder draußen auf den Äckern oder schliefen, hoffte sie. Eldar konnte sie nicht erwischen. Sie fühlte sich einsam und verlassen. Sie wartete unruhig, und ihr wurde kalt. Dann hörte sie es wieder - einen bitteren, klagenden Laut aus Hilflosigkeit, ganz nahe bei ihr. Es war ein sehr kleines Haus, sie musste eine Steintreppe nach unten gehen, um an die Tür zu kommen, nur ein Kind oder ein Zwerg konnte aufrecht stehen. Natürlich war sie abgeschlossen. Als Villemo das Schloss mit ihren Fingern suchte, verstummten die Rufe. Eine entsetzliche Stille war im Haus. Villemo stand und überlegte. Rein muss ich, das ist klar, aber wie? Es war eine schwere Tür, und sie war nicht übermäßig stark. Ein Sturmangriff würde ihrer Schulter nicht gut bekommen. Mit ein bisschen Kenntnis der Gepflogenheiten auf einem kannst du dich verlassen.


  Hier scheint ein Teil zu fehlen – Villemo trifft in diesem Haus jedenfalls auf Kristine, die dort gefesselt und angebunden ist.


  »Ich kann dich nicht mehr besuchen«, sagte Villemo, »das ist zu gefährlich für uns beide, ich werde es den Menschen erzählen, und die werden dich retten.«


  Kristines Hand, hängend in den Riemen, lag wie eine Klaue um Villemos Arm.


  »Und gelobe noch etwas, behalte deinen Verstand!«


  »Das wird nicht leicht sein, aber ich muss! Wer bedient dich?«


  »Eine von den Vetteln«,sie zog eine Grimasse.


  »Wann siehst du deine Mutter?«


  »Meine Eltern habe ich nicht gesehen, seit ich eingesperrt bin.«


  »Leb wohl, Kristine, du wirst nicht vergessen, glaube mir das!«


  »Leb wohl und vielen Dank, wie heißt du?«


  »Es ist besser, wenn du meinen Namen noch nicht kennst.«


  So ging Villemo und schloss hinter sich gewissenhaft ab. Als sie im Zimmer war, merkte sie, dass sie am ganzen Körper zitterte, sie konnte sich kaum entkleiden. Sie hatte viel zu erzählen beim nächsten Treffen mit Eldar. Sie blubberte und stotterte vor Entrüstung. Er blieb stumm und sah sie nur nachdenklich an mit einem ganz neuen Ausdruck in den Augen. Villemo hatte Recht behalten mit ihrer Wettervorhersage, es war beißend kalt, und ein scharfer Wind trieb Schneeflocken vor sich her. Als sie alles erzählt hatte, fragte sie ihn:


  »Wie denkst du darüber, wie gefährlich es ist, einen Mann aus dem niederen Stand zu lieben, oder umgekehrt, sich mit einem Mädchen einzulassen, das aus einer höheren Klasse kommt?«


  »Meine Familie würde so etwas nie tun.«


  »Wie diese Sklaventreiber«, sagte Villemo mit Zorn in der Stimme.


  »Sag das nicht. Habe ich mich nicht korrekt aufgeführt?«


  »Doch, das hast du, absolut, ich hätte es nicht besser machen können. Villemo, es wäre Wahnsinn, sie zu befreien.«


  Er fiel in Gedanken. »Wir balancieren auf einer Messerschneide, das weiß ich sicher. Ich bin wahrscheinlich in größerer Gefahr als du. Ich habe dem Scherenschleifer alles, was wichtig war, erzählt. Außerdem weiß ich jetzt, dass du sehr intelligent und zuverlässig bist.«


  »Danke«, sagte sie, sie dachte, sie falle aus allen Wolken - solch ein Kompliment. und das von ihm!


  »Kommst du mit? Wir gehen in den Kuhstall, wenn wir fertig sind. Da ist noch was, was ich mit dir machen muss.«


  Gott bewahre mich, sie erschrak, ihr Herz klopfte dumpf. Endlich begriff er, was er gesagt hatte.


  »Nein, so vergnüglich wird das nicht. Bist du verrückt? Wir sind Geschwister, hast du das vergessen?«


  Villemo lächelte. »Du sagst, du wärst in größerer Gefahr als ich?«


  »Sie spionieren mir nach, am Tage, unauffällig, aber auch in der Nacht.«


  »Warst du schon im Keller?«


  »Nein. Ich habe es versucht, aber ich fand keinen Schlüssel, außerdem will ich erst mit dem Scherenschleifer reden.«


  »Was sagte er?«


  »Die Aufrührer warten noch auf weitere Beobachtungen. Keiner bis auf uns hat sich in dieses Nest gewagt, schade, dass ich nichts gewusst habe von dieser Kristine. Nächste Woche kommt er wieder her. Er hatte geahnt, dass hier nicht alles mit rechten Dingen zugeht. Er wollte wissen, ob wir hier hart zur Arbeit angetrieben werden, wie ist das bei dir?«


  »Sie, das Schlappmaul, hat mich schon oft geschlagen und mit dem spitzen Stock gestoßen. Die Verhöhnungen der Hausfrau sind furchtbar, es ist zu gefährlich, ihr eine passende Antwort zu geben.«


  Eldar lächelte. »Du mit deinem Temperament, das kann ich mir denken.«


  »Ich glaube, die haben Angst vor uns, besonders vor dir.«


  »Und du bist für sie der große Fund.«


  »Fund, ich? Ein ungeschickteres und unbeholfeneres Hausmädchen haben die niemals vor mir gehabt!«


  »Ja, das denkst du, aber ich glaube, du bist die beste, die sie jemals hatten.«


  »Soll ich das jetzt als Kompliment oder als Beleidigung auffassen?« fauchte sie.


  »So, so, nicht so standesbewusst, das ist hier gefährlich. Dienst- und Hausmädchen, das ist ein respektabler Beruf.«


  »Was hat der Scherenschleifer noch gesagt?«


  »Dass sie bald kommen und zuschlagen, der Tag ist noch nicht bestimmt, aber das wird auf jeden Fall noch vor Weihnachten sein. Sie brauchen noch einige Details.«


  »Von uns?«


  »Nein, ich sehe, du hast es noch nicht verstanden, das gilt fürs ganze Ostland. Dieser Hof ist nur ein kleiner Teil vom Ganzen, ein Ort, an dem sie zuerst zuschlagen, das Land soll frei werden.«


  »Frei, was meinst du mit frei?«


  »Du altkluge Gans.«


  »Nenne mich nicht Gans«, fauchte sie, »das habe ich nicht verdient, vor allen Dingen nicht von dir, du verwünschter Ignorant!«


  »So,so, Pulverfass, gut, du bist keine Gans, du bist auf jeden Fall eine Frau.«


  »Ja, und darauf bin ich stolz - und die Gedankengänge der Frauen sind denen der Männer bei weitem überlegen!«


  »Aha«, Eldar grinste. »Bist du klar? Dann können wir gehen.«


  Sie folgte ihm in den Stall, er blieb stehen, zog seinen Ärmel hoch und wies auf ein Kreuz hin, das an der inneren Seite des Ellbogens zu sehen war.


  »Das ist das Kennzeichen, dass man zur Freiheitsbewegung gehört, mach deinen Ärmel hoch, ich habe nichts bei mir, mit was ich das Blut auffangen könnte.«


  Schnell bückte sie sich, hob den Rock und riss ein Stück vom linnenen Unterrock ab.


  »Praktisch veranlagt bist du, das muss man dir lassen«, sagte er grinsend. Unmäßiger Stolz erfasste sie. »Ich bin jetzt anerkanntes Mitglied in der Aufruhrbewegung«, sagte sie begeistert. In dem Moment zog Eldar ein Kreuz über ihren Arm. Das Blut rann, ein leichter Schwindel erfasste sie, sie musste sich einen Augenblick gegen die Stallwand lehnen. Eldar nahm das Linnen und verband ihren Arm straff. Das ganze war zuviel für sie, die Tränen kamen.


  »Frauen«, fauchte er verachtungsvoll, »geh auf dein Zimmer, das Bluten hört bald auf, und morgen, machst du einen neuen Verband. Mach aber vorher den Verband nass, sonst reißt die Wunde wieder auf.«


  Sie drehte sich um und wollte schnell auf ihr Zimmer, doch er hielt sie zurück.


  »Was ist mit dir los?«


  »Mit mir?« fragte sie verwirrt.


  »Ja, mit dir. Du bist so verändert.«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Doch, das weißt du, Villemo, sag mir, was du für mich fühlst.«


  Sie hob erstaunt ihre Augenbrauen und sah ihn kühl an.


  »Ich fühle akkurat dasselbe, was ich immer gefühlt habe.«


  »Oh, nein, komm mir nicht so, du errötest für ein gutes Wort und zitterst, wenn ich dich ansehe.


  Das passt nicht zu der Versicherung, dass du mich nur poetisch und geschlechtslos liebst.«


  »Hör zu, du solltest etwas vorsichtiger sein! Du sprichst nicht mehr wie ein Bruder zu mir. Da habe ich auch das Recht, dich zu fragen - was fühlst du für mich?«


  Er zog sie an sich und sah ihr fest in die Augen. »Ich will dich verdammt gerne im Bett haben, das weißt du sehr genau.«


  »Wofür das?« fragte sie mit sich überschlagender Stimme und löste sich von ihm. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals und hinderte sie weiterzusprechen. Eldar sagte bedrückt: »Ich fühle, du wirst zu stark für mich, ich hätte Lust, dich zu züchtigen, um dir zu zeigen, wer der stärkere ist. Du kannst es dir in Ruhe überlegen, ich rühre keine Frau vom Eisvolk an, denn dann kommt keiner von uns beiden wieder nach Hause, und das wollen wir beide nicht.«


  »Eldar, ich will aufrichtig sein, ich habe herausgefunden, dass das Leben nicht nur aus Poesie besteht.«


  »Das hast du herausgefunden?«


  »Ja, aber dasselbe gilt für dich, du kannst es dir in Ruhe überlegen, und niemals will ich mit Schande nach Hause kommen.«


  Er brachte sie zur Tür, er fühlte, dass er von ihr total geschlagen wurde. Wer ist wohl der stärkere, dachte sie mit einem lustbetonten Gefühl der Überlegenheit. Sie lief schnell auf ihr Zimmer und dachte über alles nach. Ja, jetzt bin ich eine von den Aufrühren, ich gehöre dazu, ich bin eine Revolutionärin. Ohne, dass sie es bemerkt hatte, war sie von Eldar beeinflusst worden durch sein immer wiederkehrendes revolutionäres Gerede. Der dänischen Herrenwelt hatte sie abgeschworen, wenn sie jetzt nach Hause käme, würde sie keiner mehr verstehen oder ihren Wandel begreifen. Es war langsam geschehen, Schritt für Schritt, ein kleiner Tropfen Tag für Tag bei der Unterhaltung auf dem Hof mit Eldar. Sie selbst war völlig unwissend über ihre Verwandlung. Heim, nein, sie wollte nie mehr nach Grastensholm, Lindenallee und Elistrand, es war ihr fremd geworden. Für sie gab es nur noch einen Weg, mit Eldar die Freiheit Norwegens zu erkämpfen. Sie hatte seine schamlosen Gefühle abgewehrt, sie brauchte sich vor ihm nicht mehr zu fürchten.


  Der Dezember schritt fort, kälter als in den Jahren zuvor. Das Signal war gegeben, es lief von Ort zu Ort. Der Amtmann war auf dem Weg nach Zweibrunnen zu einem mehrtägigen Besuch. Vom Hauptamt von Akerhus kamen in stillen Nächten Reiter und Infanterie, Männer, die das Schicksal Norwegens in die Hände nehmen wollten. Der Amtmann war ihr Ziel - hatten sie ihn, konnten sie den Vogt leicht erwischen. Sie mussten ihn gefangennehmen, er war weit von seinem Revier entfernt. Auch die dänischen Knechte, die er bei sich hatte, waren gegen die Aufrührer machtlos. Und von dem wusste Villemo nichts. Das Wetter wurde immer schlechter. Der Sturm jagte durchs Dach, und wenn sie im Bett lag, knackte und jammerte es im Gebälk und der Schnee patschte gegen die Hauswand. Villemo hatte Glück, sie konnte Eldar eine gute Nachricht bringen.


  »Ich kann nicht lange bleiben«, flüsterte sie atemlos. »Ich habe den Schlüssel gefunden für den Sklavenkeller!«


  »Bist du sicher?« sagte er.


  »Ja, ich kann ihn dir geben, heute Abend, wenn du willst.«


  »Ja, bring den Schlüssel mit so früh du kannst, bevor die Knechte um Mitternacht zurückkommen, denn dann muss der Schlüssel wieder an seinem Platz sein.«


  Sie nickte, und er fasste sie am Arm. »Ist es wahr, dass der Amtmann kommt?«


  »Ja, morgen.«


  »Wo wohnt er im Haus?«


  Sie erklärte es ihm. Er fragte weiter: »Wie viele kommen? Hat er eine Eskorte dabei?«


  Villemo sah ihn fragend an. Er biss sich auf die Lippen - konnte er ihr sagen, was der Scherenschleifer ihm gesagt hatte? Der Überfall sollte bei Anbruch des Sturmes beginnen. Nein, Villemo sah die Bauersleute öfter als er, wenn sie ihr Wissen nicht verbergen konnte, wäre sie in großer Gefahr, besser sie blieb unwissend. Er fühlte sich ziemlich unkameradschaftlich.


  »Geh rein, es dient niemandem, wenn du hier draußen stehst und frierst. Wir sehen uns heute Abend.«


  Sie lief nach drinnen, glücklich, dass sie helfen konnte. Eldar sah ihr lange nach. Er sollte den Scherenschleifer morgen treffen, jetzt begann es zu stürmen. Er freute sich, dass er über den Besuch des Amtmanns berichten konnte, er war gespannt, was der Kontaktmann sagen würde, und er musste ihn fragen, was sie mit Villemo machen sollten. Es kribbelte in ihm wie in einem Ameisenhaufen, nun war die Zeit gekommen zuzuschlagen. Der Zeitpunkt, auf den sie jahrelang gewartet hatten.


  Dominic ging zu Niklas.


  »Hallo, wo sind deine Leute?« fragte er kurz. Sein Gesicht war gezeichnet von schlaflosen Nächten und Angst.


  »Ja, das habe ich auch gesehen, nur ein junges Dienstmädchen ist noch da, ängstlich und großäugig, sie wollte nichts wissen, aber dann äußerte sie sich doch.«


  »Alle sind nach Romerike geritten? Wofür?«


  »Über das wollte sie nicht sprechen, denn dann würde es ihr schlecht ergehen. Sie hatte einen Namen gehört, Zweibrunnen.«


  Niklas und Dominic sahen sich an, sie hatten nicht zum ersten Mal den Namen gehört. Beide dachten dasselbe, das war der Knotenpunkt. Vielleicht konnten sie da etwas über Villenno erfahren? Sie gingen ins Wohnhaus. Dominic hatte es schwer mit sich selbst, tausendmal hatte er sich Vorwürfe gemacht, dass er Villemo beständig geneckt und gefoppt hatte. Er musste ihr viel Abbitte leisten.


  »Sind die Waffen klar?«


  »Ja, die sind klar«, sagte Dominic.


  »Aber auf welcher Seite stehen wir, wenn es knallt?« äußerte Niklas zweideutig.


  »Auf Villemos. Das andere geht uns nichts an.«


  11. Kapitel


  Als es dunkel war, ging Villemo nach draußen, die Tür schlug ihr entgegen, so sehr stürmte es.


  Eng an die Hauswand gedrückt, schlich sie vorwärts, an der Hausecke traf sie der Eishagel, sie wurde regelrecht geprügelt. Eldar wartete an der verabredeten Stelle.


  »Hast du ihn?«


  »Ja«, sie stieß ihm den Schlüssel in die Hand. Seine warme Hand empfand sie als Trost in dieser kalten Welt. Ohne, dass sie es wollte, kam es spontan aus ihrem einsamen Herzen.


  »Ich liebe dich, Eldar.«


  »Du bist verrückt, ich habe keine Zeit für deine Extranummer.«


  Villemo lies ihren Kopf hängen, schweigend und beklommen.


  »Und nun geh und leg dich hin«, sagte er zum Schluss.


  »Oh nein, vielen Dank«, zischte sie zurück, »wir waren uns doch einig, dass ich mitkommen sollte.«


  »Vor langer Zeit schon, aber das hier ist kein Kirchenbesuch!«


  »Das weiß ich wohl, habe ich nicht dafür gesorgt, dass du den Schlüssel hast?«


  »Du hast alles gut gemacht«, sagte er düster, »nun komm«, fauchte er. »Aber keine Schuld auf mich schieben, wenn etwas schief geht.«


  Villemo war zufrieden, sie hatte bekommen, was sie wollte. Da war die Kellertür.


  »Ich habe die Knechte studiert, sie kommen nicht vor drei Uhr zurück, wir haben also Zeit.«


  Die Tür ging lautlos auf, sie war gut geschmiert. Ein unglaublicher Gestank schlug ihnen entgegen. Es war still, aber sie hörten Gemurmel. Unbewusst ging sie näher zu Eldar hin. Er schloss die Tür ab und zündete die mitgebrachte Lampe an. Langsam breitete sich das Licht in dem mit Bruchsteinen gemauerten Keller aus. Ein eingemauerter Ofen gab unwahrscheinliche Wärme, nein Hitze ab. Geisterhafte Gesichter stierten erschreckend aus allen Ecken. Villemo hatte die Augen voll Tränen.


  »Oh Gott, ich kann nicht mehr!« Sie lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und weinte jämmerlich. Eldar brachte kein Wort hervor, die armen Wesen waren angebunden wie Hunde.


  »Ist niemand hier, der sprechen kann?« rief er mit einer Stimme, die klang, als wäre sie eingerostet.


  »Ich kann«, stammelte ein Mann im mittleren Alter, »ich kann für alle sprechen, ich bin hier Vormann.«


  »Gut, dann hör mir gut zu, wir sind eure Freunde, wir werden euch bald helfen. Aber nicht heute, nicht jetzt, kannst du das für dich behalten? Zu keinem ein Wort.«


  »Ja, ja«, nickte der Mann eifrig.


  »Können die anderen schweigen?«


  »Die verstehen kein Wort, die verstehen nichts.«


  »Wie heißt du?«


  »Jens.«


  »Gut, Jens, wir werden versuchen, euch zu helfen, mit allen Mitteln, die wir haben. Ist jemand hier der dringend Hilfe braucht?«


  Jens zeigte auf ein mageres Mädchen in der Ecke.


  »Sie hat wunde Beine und stirbt bald, hat der Teufel gesagt.« Kein Zweifel, wer der Teufel war.


  Sie gingen zu dem Mädchen, es lag an der Wand. Als Villemo sich über sie beugte, brach sie in ein herzerweichendes Weinen aus. Villemo strich ihr ganz sachte über die Wange, das Weinen ging in ein Schluchzen über. Eldar hob ihr Bein an. Ein Mark und Bein erschütternter Schrei erklang, dann wurde sie bewusstlos. Es war das Fußeisen, das diese fürchterliche Wunde verursacht hatte. Wie alle anderen war sie unbeschreiblich dreckig, und solche Menschen arbeiteten in der Küche.


  »Pfui, pfui«, sagte Eldar, bis in die tiefste Seele erschüttert. Villemo bekämpfte die Dumpfschwüle und Übelkeit, sie zählte achtzig Menschen in diesem engen Raum. Was waren das für Kreaturen, die solche Frevel an Menschen begingen.


  Villemo fühlte, wie eine harte Hand über ihre Haare strich. Sie sah auf, es war eine Frau, deren Gesicht einem Huhn glich, sie grinste zahnlos und bewunderte die Neuankömmlinge. Villemo lächelte steif zurück. Die übrigen im Raum blieben ihr vom Leib, sie war dankbar dafür, obwohl ihr Herz viel Mitleid mit den Armen hatte.


  »Eldar«, rief sie, »komm, sieh dir das an.«


  »Halt sie fest.«


  Ein rascher Schnitt mit dem Messer, ein herzzerreißender Schrei, dann liefen Eiter und Blut aus der Wunde, und der Schrei ging in ein kindliches Weinen über. Villemo hatte ihre Bluse ausgezogen, riss sie in Streifen und wischte Blut und Eiter weg. Eldar hatte die Fußeisen über ihre dünnen Waden nach oben geschoben, sodass sie die Wunde richtig verbinden konnte.


  Eldar sagte: »Bevor wir die Eisen nach unten ziehen können, müssen wir den Verband richtig dreckig machen, damit man den Verband nicht entdeckt.«


  Das machte er dann auch, und die blutigen Fetzen steckte er in ein Loch im Boden und deckte es mit dem Dreck, der auf dem Boden lag, zu. Zum Schuss zog er das Kleid wieder nach unten. Da meldete sich Jens.


  »Ich sehe, du schmeißt Perlen vor die Säue.«


  »Halts Maul du.«


  »Und ich sage dir, wer das Schwein ist, dein Großbauer, das ist das größte Schwein von allen.«


  Villemo sah rote Flecken auf seinen Wangenknochen.


  »Sieh nicht nach links, Villemo.«


  »Das macht nichts«, sagte sie.


  »Du bist ein tapferes Mädchen.«


  Das machte sie stolz. Sie gingen zu Jens.


  »Hör auf mit dem Getatschte«, sagte er zu dem Mann neben sich, »das ist eine Dame, und denen gegenüber benimmt man sich anständig.« Jens wandte sich ab. »Er ist nicht richtig im Kopf, er ist Malte Zweibrunnen, er glaubt, er kann sich alles erlauben, nur, weil er glaubt, er ist Eigentümer vom Hof.«


  »Der Sohn vom Bauern?« fragte Eldar ungläubig. »Wie viel Verstand hat er noch?«


  Ein Eisenband legte sich um seine Brust, er glaubte, es würde sein Herz erdrücken.


  »Villemo, mir wird übel - sein eigener Sohn!«


  »Da bist du nicht alleine, komm nicht mit deinen Sorgen zu mir«, sie hatte einen Eisenring um sich aufgebaut, sonst würde sie daran zerbrechen. Sie dachte schon weiter.


  »Glaubst du, die könnten irgendetwas erzählen von uns?« fragte sie Jens.


  »Die, die hier unten sind, die nimmt keiner von den Sklaventreibern für voll.«


  »Jens du-- du bist Vormann, du darfst niemandem etwas sagen von uns, dass wir hier waren.


  Nicht bevor wir zurückkommen, da sollt ihr Hilfe bekommen, alle, auch die, die jetzt noch draußen sind.«


  Jens nickte eifrig. »Kommt bald, ja sehr bald!«


  »Nicht heute, aber bald, das verspreche ich dir, auch nichts zu denen sagen die noch draußen sind.«


  »Nein, ich schweige.«


  Villemo war gespannt wie eine Feder, wusste, dass sie bald nicht mehr konnte, dass sie zusammenbrechen würde bei soviel unmenschlichem Leid in so kurzer Zeit.


  »Lass uns gehen«, sie winkte den Armen zu, und schon war sie draußen. Der Keller war so gut isoliert, dass kein Laut nach außen drang. Steif wie ein Pfahl ging sie mit Eldar zum Stall, da mussten sie sich trennen.


  »Dein Atem geht so schnell, du zitterst ja.«


  Sie ließ sich einfach in seine Arme fallen. Eldar war kein feinfühliger Mensch, aber jetzt begriff er, was Villemo brauchte. Ohne ein Wort legte er seine Arme um sie und hielt den wahnsinnig zitternden Körper fest an sich gepresst. Sie klapperte mit den Zähnen, als wäre sie ins eiskalte Wasser gefallen. Mit der Einsicht, dass sie eine höhere Kultur als seine eigene genossen hatte, öffnete sich für ihn eine wertvollere Welt. Das Leben hatte andere Werte als die rein egoistischen, das hatte er begriffen. Kein Wort sagte er, keine unvermeidliche Bewegung machte er.


  »Eldar, ich kann nicht mehr, meine Seele vermag es nicht mehr aufzunehmen. Was diese abgestumpften Menschen ertragen müssen, keiner - und wenn er noch so schwer verletzt ist - bekommt Behandlung und Pflege. Ich kann nicht mehr.«


  »Wir befreien sie«, gelobte er mit ernster Stimme.


  »Ja, oh ja!«


  »Aber wann?« fragte er mit Sorge.


  »Eldar, du bist so gut.«


  »Nein, bewahre mich.« Er sah nieder auf das ihm zugewandte Gesicht mit den verweinten, strahlenden Augen.


  »Oh, ich halte unendlich viel von dir, Eldar«, flüsterte sie. Nun konnte er sich nicht mehr zurückhalten, er wusste nicht mehr, was er machte, war nicht mehr er selbst, er beugte sich über sie und schloss ihren Mund mit seinem. Er war wie besinnungslos, so, als hätte er zuviel getrunken. Sie war wunderbar, einfach wunderbar, er presste seinen Körper gegen ihren. Mit einem Ruck war sie fort. Er konnte sie nur erahnen, die kleine, elfenartige Gestalt, die entlang des Hauses verschwand. Eldar stand mit leeren Händen da, in seinem ganzen Leben hatte er sich nicht so armselig gefühlt. So, als ob er einen enormen Reichtum errungen im selben Augenblick, in dem er ihn bekommen hatte, wieder verloren hätte.


  Nicht alle Aufrührer kamen nach Romerike. Viele versammelten sich unter ihrem Führer, in der Nähe des Hauses, in dem der Vogt wohnte. Bald sollte es geschehen, alle warteten auf das Signal.


  Die beiden Vettern von Lindenallee hatten noch keinen Kontakt mit den Aufrühren gehabt, und es war den beiden Recht, dass sie noch keine Verbindung zu ihnen hatten. Sie wollten nur Neues über Villemo hören. Wenn sie noch am Leben war, was sie sehr hofften.


  Der Zweibrunnenhof war eingekesselt, sie rückten immer näher. Viele verfolgten des Amtmanns Geleit, es waren nicht viele und auch noch schlecht bewaffnet. Der Amtmann wohnte in der Nähe von Christiana, er ahnte nichts von der Gefahr. Es war dem Vogt gelungen, einige von den Aufrührern zu schnappen, und so wusste er alles, was auf Zweibrunnen lief. Um Zehn Uhr in der Nacht zog der Vogt mit seinen Männern nach Zweibrunnen. Davon wussten die Aufrührer gar nichts. Auch Eldar wusste nichts. Er traf sich mit dem Scherenschleifer, es wurde ein langes Gespräch. Er erzählte ihm alles, was er und Villemo ausspioniert hatten, auch von dem Besuch des Amtmanns, sagte ihm auch alles über den Sklavenkeller. Der Scherenschleifer war nicht erstaunt, es gab einige Gerüchte in der Gemeinde. Keiner hatte gewusst, dass die Misshandelten Idioten oder zumindestens Schwachsinnige waren. Des Bauern eigener Sohn, abscheulich! Eldar bekam seine Order, und umgehend bekam Villemo Bescheid, sie mussten an einem Platz über dem Hof an der großen Esche warten. Das Wetter hatte sich nicht gebessert. Am Tage hatte man einigermaßen Sicht durch das Schneetreiben, die Kälte war deprimierend. Villemo hatte eine schlaflose und harte Nacht hinter sich, Eldars Kuss brannte weiterhin auf ihren Lippen, das würde sie niemals vergessen, sie erschauerte immer noch, es war wunderbar. Doch trotzdem wünschte sie, dass Eldar sie niemals geküsst hätte. Sie war so erregt, dass sie nicht schlafen konnte. Ja, nach dem ersten Kuss konnten tausende Mädchen nicht mehr schlafen. So verlangte auch ihr Körper nach ihm. Sie weinte bitterlich, bis ihr einfiel, dass sie auf Zweibrunnen war mit allen seinen Rätseln.


  Villemo und Eldar trafen sich nach der Arbeit, Eldar hatte die Bank vom Schnee befreit, und sie setzen sich. Er war verwirrt.


  »Villemo, nun wird es ernst, blutiger Ernst.«


  »Wie meinst du das?«


  »Heute Nacht schlagen sie zu.«


  Sie keuchte. »Der Aufruhr?«


  »Ja, es beginnt hier.«


  »Wo?«


  »Kümmere dich nicht darum, wir, du und ich, haben unsere feste und klare Order.«


  »Ich will nicht hoffen, dass es dabei ums Töten geht, da will ich nicht dabei sein.«


  »Im Gegenteil, wir sollen Leben retten.«


  »Fein, wann?«


  Sie wagte ihn dabei nicht anzusehen. Auch die Blicke von ihm waren ausweichend.


  »So ist unsere Order, wir starten das Ganze.«


  Ihr Herz machte einen Sprung. »Und wie?«


  »Um Mitternacht steht ein Gespann dort hinter der Hecke, du kannst die Hecke von hier aus sehen.«


  Sie warf einen Blick zur Seite, dann nickte sie.


  »In den Wagen verfrachten wir die aus dem Keller, dann fahren mit ihnen zur Alm vom Scherenschleifer. Das muss in aller Stille vor sich gehen, wir müssen sie alle knebeln, alle, du musst sie knebeln und den Schlüssel mitbringen.«


  »Wie viele sind es?«


  »Ich habe zehn gezählt mit Jens.«


  »Müssen wir den auch knebeln?«


  »Ja, er tut so wichtig mit seiner Vormannsstelle, ich weiß nicht, ob er sein Maul hält.«


  Villemo nickte. »Ja, das mache ich.«


  »Ich gebe dir nachher genügend Stricke, wir haben genug damit zu tun, die Schwachen und Kranken auf die Alm zu bringen. Für den Rest sorgen die anderen. Glaubst du, dass du alleine mit den armen Menschen fertig wirst, wenn wir sie gebunden haben und sie alle im Wagen sitzen? Ich habe Lust, bei den Kämpfenden zu sein.«


  »Das erlaube ich nicht! Du könntest getötet werden, und was wird dann aus mir, hast du daran noch nicht gedacht?«


  »Bedeute ich dir so viel?« fragte er unerwartet ernst.


  »Ja, das ganze Leben.«


  Er konnte sich nicht länger zurückhalten, er fasste ihr Handgelenk.


  »Ich will dich haben, das ist alles, was ich begehre.«


  »Nein, Liebe kann ganz anders sein.«


  »Oh, sprich nicht so verrückt, du hast noch nie erlebt, was es heißt, mit einem richtigen Mann im Bett zu liegen.«


  »Nein, das habe ich noch nicht.«


  »Wünschst du, dass ich es tun soll?«


  Dann ging ein harter Ruck durch sie. »Nein, zum Teufel, nein!«


  »Du bist mein, nur mir gehörst du, kein anderer soll dich mit seinen dreckigen Fingern berühren.


  Du bist mein!« sagte er mit glühenden Augen.


  »Eldar, sei vorsichtig, aus den Fenstern werden wir beobachtet, so, wie du mich festhältst und mit mir redest, könnte es sein, dass sie denken, das sind keine Geschwister, das ist nicht ihr Bruder.«


  »Das ist mir egal, ich pfeif drauf, ich will dich wieder küssen, Villemo, soviel du magst, ich liebe dich mehr als alles andere auf der Welt.«


  Sie sprang auf, alles drehte sich um sie, der Hof, die Bäume, Himmel und Erde, das Schneetreiben - nichts fühlte sie. Sie verlor die Herrschaft über sich, die berauschenden und drängenden Worte von ihm. Er war auch aufgestanden. Dann kamen die Gewissensbisse.


  »Schlag mich, schnell, sie glotzen aus dem Fenster«, sagte Villemo.


  »Ich kann dich nicht schlagen.«


  »Doch, deine Aufregung ist zu offenbar, sicher meine auch, die lauern, was das gibt hier.«


  »Ich verstehe, da ist es besser, ich bin zornig, als dass ich dich begehre.«


  »So ist es, großer Bruder«, sie provozierte ihn. »Du bist ein widerliches Schwein, du hast nicht mehr Verstand im Kopf als die sprachlosen Irren im Sklavenkeller.«


  Das half. Er schlug härter, als sie gedacht hatte, die Schmerzen machten sie rasend. Da wollte sie zurückschlagen, doch sie erinnerte sich an ihre Rolle, schlug die Hände vors Gesicht und stürzte ins Haus. Die Bauersfrau erwartete sie drinnen mit Schadenfreude im Gesicht.


  »Nun, Gezüchtigte?«


  »Man sollte keinen großen Bruder haben«, sagte sie heulend.


  »Warum war er so zornig?«


  »Ich habe mich bei ihm beklagt, Frau, es ist für mich so schwierig, morgens so früh aus dem Bett zu müssen. Morgens bin ich meistens faul.«


  »Lügen«, sagte die Bauersfrau. Villemo hörte das täglich. »Na, und was sagte er dann?«


  »Dass wir es hier unwahrscheinlich gut hätten, und das haben wir ja auch, ich muss mich entschuldigen.«


  Der Nasenbär nickte. Fast hätte sie unter Tränen lauthals gelacht.


  »Ein Bruder hat die Pflicht, seine jüngere Schwester zu züchtigen«, sagte sie pompös. »Er hat vollkommen Recht, und du sollst dich schämen. Marsch, gehe an deine Arbeit.«


  »Ja, Frau.«


  Villemo knickste und verschwand in ihrem Zimmer. Bald, sehr bald ist es mit deiner Großbauernherrschaft vorbei, du Vettel, sagte sie vor sich hin im Zorn. Eine Woge von Unlust ergriff sie, als sie daran dachte, was mit dem Zweibrunnenvolk geschehen würde. Aber jetzt war nichts mehr zu ändern.


  Von Moberg kam der Vogt mit all seinen Männern, allen voran das Wollervolk. Sie hatten erfahren, dass zwei vom Eisvolk nach Nordost geritten waren, nach Romerike. Vielleicht suchten sie den verhassten Eldar Svartskogen und seine Beischläferin, Villemo Kalebstochter von Elistrand. Zwei Männer vom Wollerbauern, ihr einziger Wunsch war, Eldar und das Weib zu erschlagen für den Tod von Mons Woller und seinem Freund, nur deshalb ritten sie nach Romerike. Natürlich hatten einige dänischfreundliche vorgehabt, den Amtmann zu warnen, aber niemand wusste, wo er sich aufhielt. Am Waldrand wimmelte es von Aufrührern. Der Amtmann und der Zweibrunnenbauer wussten von alledem nichts. Der Schneefall ging in Regen über, gegen Abend wurde es wärmer, der Wind wehte hart, aber es war kein Frost mehr. Es war Tauwetter, und in den engen Passagen zwischen den Häusern pappte der Schnee. Die Nacht kam schnell. Der Hof war dunkel. Keiner sah die Männer, die rund um den Hof standen, blau gefroren und angespannt. Aus dem Wald kam ein Leiterwagen, er fuhr hinter die Hecke und wendete. Für den Amtmann wurde ein Fest gegeben. Nun hörte man es auch draußen, das Fest war in vollem Gange, die Stimmen wurden erregter, die Begleiter des Amtmanns waren schon betrunken, sie hatten den guten Wein doch etwas zu schnell getrunken. Sie begannen zu singen und zu grölen. Das Fest ging dem Ende zu, Villemo hatte den ganzen Abend schwer gearbeitet, sie war nervös, jetzt war die Zeit zum Handeln gekommen. Gegenüber der Hausfrau entschuldigte sie sich, sie sei unpässlich. Die Hausfrau dachte für sich, Gott sei dank, sie ist nicht schwanger.


  »Ja, du kannst dich legen.« Sie betrachtete Merete, sie sah wirklich mitgenommen aus. Villemo war eine gute Schauspielerin, keiner konnte so elend aussehen wie sie. »Trage nur noch die Teller nach draußen, dann kannst du gehen.«


  Sie erledigte es sofort, nahm den Schlüssel zum Keller an sich sowie ihre Kleidung, und schon war sie draußen. Eldar wartete ungeduldig.


  »Wo, zum Teufel, bleibst du, hast du dich warm angezogen?«


  »Ich habe alles.«


  »Dann komm schnell, sie warten alle auf uns.«


  Es galt wahrscheinlich den Männern, die rund um das Haus standen. Zuerst sollten die Armen weg vom Hof, bevor sie zuschlugen. Villemo sandte den Männern ein Danke zu für die Umsichtigkeit für die Schwachen, es war doch noch etwas Menschlichkeit in dieser Welt. Unten im Keller gab es nun viel Arbeit und Mühe, die unglücklichen Wesen verstanden nicht, was mit ihnen geschah. Eldar hatte lange mit Jens gesprochen, dem ging dann ein Licht auf, und er ließ sich willig fesseln und knebeln. Das machten die anderen freiwillig mit, langsam und erschreckt.


  Einer setzte sich zur Wehr und schrie wie eine gestochene Sau, Eldar musste ihn niederschlagen.


  »Das alles ist so unnötig«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Wäre es nicht besser, die Scheune in Brand zu setzten?«


  Es kam ihr so vor, als wollte er die Wehrlosen gar nicht retten. Aber es war sicher die Aufregung der letzten Zeit. Glücklicherweise waren sie alle gewöhnt, hintereinander zu gehen. Er hatte ein langes Seil genommen und jedem am Handgelenk festgebunden, und so gingen sie in langer Reihe aus dem Keller.


  »Warte«, flüsterte Villemo, »geh langsam mit ihnen zur Hecke, ich komme nach.«


  »Ich kann doch nicht alles alleine machen«, zischte er. » Ja doch, die sind folgsam, ich brauche dein Messer.«


  Ehe er begriff und protestierte, war sie verschwunden. Wie ein Hase lief sie zurück, steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür. Kristine lag wie immer fest gebunden im Bett, sie schnitt ihre Fesseln durch. Sie zog ihr ein Kleid an, auch ihre Schuhe, und warf ihr die Bettdecke über die Schulter.


  »Kannst du selbst gehen.«


  Die junge Frau begann zu zittern. »Ich weiß es nicht, ich habe lange nicht mehr auf den Beinen gestanden.«


  Sie versuchte es, sofort brach sie zusammen.


  »Stütze dich auf mich, ich vermag dich nicht zu tragen«, flüsterte Villemo. »Weiter, schnell, die anderen warten.«


  Sie schleppte Kristine mit, von Haus zu Haus, bis sie außerhalb des Hofes waren. Sie sah den langen Treck von Menschen im Dunklen.


  »Hier ist Kristine, sie kann nicht gehen, kannst du sie tragen?«


  »Wer soll das Mädchen mit dem schlimmen Bein stützen?«


  »Ich, los weiter!« Villemo versuchte, dem Gestank, den das Mädchen ausströmte, zu entgehen.


  »Villemo, knote sie an den Strick, die anderen werden sie zu zweit tragen.«


  Die hilflosen Menschen fühlten, dass es nicht wie sonst immer zur Arbeit ging, sie zerrten und rissen an ihrer Fesselung, um loszukommen. Ein Schatten tauchte aus der Dunkelheit auf, Villemo erschreckte sich und wollte weglaufen, doch als er näher kam, erkannte sie ihn, es war der Mann, der den Wagen fuhr. So ein starkes Verlangen, sich selbst zu retten, dachte sie niedergeschlagen.


  »In einem Moment will ich alles tun für die unglücklichen Menschen, und im nächsten vergesse ich sie und will nur noch meine Haut retten.« Sie wusste, es war ein reiner Reflex gewesen, der sie übermannt hatte. Mit einemmal war alles leichter. Sie war nicht mehr alleine verantwortlich, der Mann half mit, die Leute auf den Wagen zu schaffen. Einige sträubten sich energisch, auf den Wagen zu steigen, doch Eldar und noch ein Mann hoben sie einfach hoch und ließen sie in den Wagen fallen, dann war alles fertig zur Abfahrt. Die Pferde zogen an, sie waren schnell im dunklen Wald und kamen auf eine Lichtung, Männer traten ihnen entgegen. Der Wagen hielt. Ein Mann trat vor »Eldar Svartskogen?«


  »Ja, aber…«


  »Nein, du kannst nicht mit uns, du hast deinen Auftrag, halt dich daran, du hast den Weg zur Alm genau beschrieben bekommen, halte dich daran, das Mädchen bleibt bei dir.«


  Der Mann, der den Wagen bis hierher gefahren hatte, gab Eldar die Zügel in die Hand und stieg vom Wagen.


  »Kindermädchen spielen«, zischte er, auf einer Alm sitzen und eine verdammte Herde Idioten hüten wie Schafe, und die anderen hatten die Ehre, für Norwegen zu kämpfen.


  »Ich denke, es ist eine größere Tat, Menschen zu retten, als sie zu erschlagen«, sagte Villemo.


  »Halts Maul«, fauchte er. Villemo zog sich zusammen wie eine Schnecke, jetzt hatte sie die Aufgabe, auf alle zu achten, die Armen waren wie paralysiert, was sie hier alles erleben mussten.


  Die Erde,l die sich unter dem Wagen bewegte, die Kälte, der Wald, alles war für sie fremd.


  Kristine hatte sich an Villemo geschmiegt, sie legte den Arm um sie. Dumpfe Rufe schallten durch den Wald: »Die Schlacht kann beginnen! Kämpft für Norwegen!« Rund um Zweibrunnen flammten Feuer auf. Der Vogt sah die Feuer, er stand mit seinen Männern auf einer Anhöhe.


  Dann zündeten sie ihre eigenen Feuer an und gaben dadurch das Zeichen für alle Männer des Vogts in der Runde. Lasst keinen dieser Teufel am Leben.


  12. Kapitel


  Der Amtmann hatte einen Körper, der alle Anzeichen einer Fettsucht hatte. Er atmete schwer, als er in der guten Stube auf dem Hof von Zweibrunnen saß, in der fetten Hand ein Weinglas.


  Wie die meisten Amtmänner war er Deutscher, nur wenige waren Norweger. Eine tiefe Falte bildete sich auf seiner Stirn - wo hatte das kleine feine und junge Dienstmädchen den Wein? Er hatte gedacht, er könnte mit ihr eine Verabredung treffen, dass er sie später in der Nacht in ihrem Zimmer besuchte, oder noch besser, dass sie in sein Zimmer käme. Verflucht auch, das war beschwerlich, ihr Zimmer zu finden. Aber sie war verschwunden. Seine Frau war diesmal nicht mit, Gott sei Dank nicht, die eifersüchtige Ziege, immer sah mit lauernden Blicken, wenn er ein Glas Wein mehr trank, als sie ihm erlaubte. Oder er sah allzu lüstern hinter den Frauen und Mädchen her. Es war wunderschön hier auf Zweibrunnen. Niemals musste man hier sparen an Essen und Trinken. Man war allerdings sehr isoliert in dieser Provinz, wie er Norwegen nannte.


  Widerspenstige und mürrische Menschen, ohne Kultur. Der Bauer war ein guter Freund, reich, weitsehend und loyal gegenüber der Obrigkeit. Es war eine verdammt kalte Reise nach hier gewesen. Dass dieses Volk es vermochte, ein ganzes Leben in diesem Land zu bleiben, das konnte er nicht verstehen. Wenn seine Dienstzeit vorbei war, würde er ins Deutsche Reich zurückgehen, bedeutend reicher, als er nach Norwegen kam, man musste ja vorsorgen, um für die Zeit nach der Pensionierung in Deutschland standesgemäß leben zu können. Von seiner Frau würde er sich trennen, sie konnte hier bleiben in dem verdammten Land, sie gehörte ja hierher.


  Am Fenster stand noch ein Sohn vom Zweibrunnen, Syver. Er wies zum Fenster.


  »Da brennt ein Feuer am Österberg, Vater.«


  »Ja,so«, murmelte der Nasenbär, »einige arme Teufel, denen die Nacht zu kalt ist.«


  »Das Wetter ist umgeschlagen, es taut. Aber der Wind treibt den Schnee vor sich her, der Schnee kommt gar nicht auf den Boden.«


  »Ja, danke, wir hören es«, sagte sein Vater.


  »Ein ordentlicher Wintersturm«, grunzte der Amtmann, »schön, hier im Haus zu sein.«


  Auf dem Bock des Wagens saß Eldar und zügelte die Pferde. Er sah zurück, sah ein paar helle Flecken am Himmel. Es waren die Feuer. Villemo hatte den Schwachen die Knebel entfernt, sie stammelten alle durcheinander. Villemo hatte die Bettdecke um sich und Kristine gelegt, sie stand auf und drehte die Schwachen um, sodass sie mit dem Rücken gegen den Wind saßen. Er fuhr weiter.


  Einige Zeit danach murmelte er: »Warum soll man denen helfen? Die haben es noch nicht mal nötig, Danke zu sagen, im Gegenteil!«


  Villemos Gesicht war steif von dem kalten Wind, deshalb sprach sie etwas undeutlich. »Gute Taten sind nicht immer von Erfolg beschert.«


  »Sie finden es selbstverständlich, dass sie betreut werden.«


  »Ja, so ist es mit den guten Taten, aber es kommt die Zeit, in der man das Resultat erkennt und fühlt. Die meisten guten Taten sind rein egoistisch, nur um sich edel und wertvoll zu fühlen.«


  »Du bist nicht richtig im Kopf«, fauchte er. »Du kannst sogar im Schneesturm dozieren.«


  Hier oben in den Bergen schneite es weiterhin leicht. Der Wind blies den Eisschnee in die Haare, den Nacken, von unten blies der Wind durch die Spalten im Boden unter die Röcke der Frauen.


  »Wir sind bald da.«


  Eldar war total verwirrt und persönlich gedemütigt, dass er diese Idioten in der Gegend herumfahren musste, anstatt mit dem Gewehr oder mit dem Schwert den verdammten Zweibrunnen und die Sklaventreiber niederzumähen. Er war von Anbeginn der Aufruhrbewegung dabei gewesen, endlich hätte er zuschlagen können gegen die dänischen Herren. Er wusste nicht, dass sein Kommandant aus seiner Heimatgemeinde ihn aus dem Kampf heraushalten wollte. Er wusste, dass Eldar zügellos und hemmungslos wäre in seiner Begierde, Blut zu sehen, koste es was es wollte, wäre er bei dem Kampf dabei.


  Hinten im Wagen saß Villemo, sie sah mit träumenden Augen auf die Gestalt auf dem Kutschbock. Manche schlechten Seiten hatte er gewiss, aber sie wusste mit ihrer ganzen Seele, dass er ein guter Mensch war, er wurde nur unrecht behandelt in seinem Leben. Aber Villemo mit ihrer grenzenlosen Liebe wollte ihn auf den rechten Weg bringen. Oben auf der Höhe hatten die Feuer einen schweren Stand gegen Wind, Schnee und peitschenden Regen. Die Sicht war schlecht. Manche der Gruppen mussten raten, ob das ein Feuer war oder nicht. Die Nacht war nicht gut gewählt. Außerdem brachte ein Mann Unruhe unter die Männer der Aufrührer, er wollte den Vogt mit seinen Männern gesehen haben, zwar undeutlich, im Schneetreiben, aber die Angst und die Sorge liefen durch die Reihen. Sie waren auf dem Weg nach Zweibrunnen, aber sie fanden ihn nicht, sie liefen daran vorbei. Nicht alle Gruppen hatten die Feuer gesehen, die Männer warteten. Der Vogt hatte es leicht, einige Gruppen liefen ihm genau vor die Füße, und er schlug natürlich zu. Die einzelnen Gruppen flüchteten Hals über Kopf in alle Himmelsrichtungen. Der Aufstand brach zusammen. Es gelang hier und da, einige Männer des Vogts zu erschlagen. Aber das Resultat war die schlecht gewählte Nacht. Die Aufrührer rund um Zweibrunnen blieben isoliert, ihr Kampf fand keine Unterstützung.


  »Da ist die Almhütte«, rief Eldar über die Schulter zu Villemo.


  »Gott sei gelobt«, flüsterte sie. Er half ihr vom Wagen.


  »Eigentlich bin ich nicht blutdürstig, aber ich hoffe, dass das Volk von Zweibrunnen einen ordentlichen Schlag bekommt, diesmal.«


  Villemo führte die Prozession ins Haus.


  »Du machst es anderen nicht leicht, den Humor zu behalten. Du musst versuchen, mit mir auszukommen, ich bin enttäuscht von dir, Eldar. Das ist wahrscheinlich nicht dasselbe.«


  Villemo wurde von ihm unterbrochen. »Du und ich, wir haben jetzt genug Zeit, weil ich nicht mitkämpfen konnte. So kann ich dich zumindest lieben.«


  »Eldar, du setzt Liebe gleich einer Racheaktion.«


  »Liebe«, fauchte er, während er ins Haus trat, »musst du immer so gefühlvoll sein. Hör zu, ich will dich haben, jetzt wird es geschehen, denn jetzt sind wir alleine mit den Idioten…«


  »Sag nichts mehr, ich will es nicht hören. Ja, wir brauchen ein ausführliches Gespräch, wir werden in der Nacht Zeit dafür haben.«


  Sie ging nach draußen, um Kristine zu holen. Sie war schon vom Wagen gestiegen und klammerte sich an der Runge fest.


  »Komm, ich helfe dir nach drinnen«, sagte Villemo. Die arme Frau legte den Arm auf ihre Schulter und folgte ihr stolpernd.


  »Oh, so ein Wetter, ich bin zu einem Eisblock gefroren. Du, das war mein Bruder, Malte«, Kristine stöhnte, »ich habe ihn seit sechs Jahren nicht mehr gesehen. Was habt ihr mit meinen Eltern und Syver gemacht?«


  »Ich weiß es nicht, Kristine, ich glaube nicht, dass man sie getötet hat.«


  »Du musst dich vorsehen vor dem Mann, der bei dir ist, er ist nie dein Bruder, nein nie, er ist dein Liebster, nicht wahr?«


  »Das will ich nicht behaupten, wir sind noch auf unser Vertrauen angewiesen.«


  »Ich möchte dich an mein Schicksal erinnern, denn mein Liebster war ein Gottesverleumder. Der da drinnen ist kein Mann für dich, du bist zu fein und gebildet für ihn.«


  »Ich bin nur ein gewöhnliches Dienstmädchen.«


  »Das kann ich nicht glauben, ich kann nicht verstehen, wie du es vermochtest, alle zum Narren zu halten auf Zweibrunnen.«


  Da lächelte Villemo. »Ja, du hast Recht, ich will ihn noch nicht haben, nicht so, wie er jetzt noch ist, aber ich glaube, es ist viel Gutes in ihm.«


  Kristine schluckte. »Du bist gewiss ernstlich verliebt, pass auf, sei vorsichtig, er fühlt nur für sich, nicht für dich, er ist ein Egoist.«


  »Ich kann auf mich aufpassen«, sagte sie mit unbegrenztem Selbstvertrauen. »So, nun sind wir da, ich hoffe, dass Eldar das Feuer in Gang hat.«


  Er hatte es auf jeden Fall geschafft, das Feuer brannte. Die Ärmsten standen alle ums Feuer, hielten die Hände so dicht daran, wie es nur ging, und sprachen alle durcheinander. Eldar hatte das Haus unter die Lupe genommen.


  »Das ist eine große Almhütte«, sagte er mit Verwunderung, »ich glaube, der Scherenschleifer ist doch mehr, als er sagt. Wir legen sie alle hier in den großen Raum, wenn man sie auseinander bringt, werden sie vielleicht anfangen zu toben. Kristine kann nach oben gehen, wir beide nehmen die Kammer mit zwei Betten.«


  »Ich kann bei Kristine liegen«, sagte Villemo schnell.


  »Warst du es nicht, der sagte, wir sollten uns ausführlich unterhalten? Und wir müssen die da bewachen heute Nacht. Das können wir von unserem Zimmer aus«, sagte er.


  Villemo wurde nachdenklich. Würden die zusammen liegen, Männer und das haben sie ja die ganze Zeit getan. Ja aber da waren sie gebunden, bedachte sie.


  »Gnade dir Gott, wenn du sie wieder bindest!«


  »Wir werden sehen, wie es geht, sie kommen in ein unbekanntes, unbewohntes Haus, mitten in der Nacht, durchgefroren und hungrig.«


  Villemo und Eldar waren sehr still. Da hatten sie zehn Menschen und mühten sich ab, sorgten dafür, dass sie es warm hatten, mussten sie ernähren und auch für ihre Sicherheit sorgen - auch für die Sicherheit untereinander. Die beiden waren total müde und erschöpft. Die Geisteskranken hatten sie auf die Betten gesetzt, sprachlos stierten sie in die Flammen.


  Mein Gott, wie soll ich anfangen, dachte sie. Eldar beschäftigte sich mit dem Feuer. Sie erschauerte von Kopf bis zu den Füßen vor Mutlosigkeit. Sie ging zu den Unbeholfenen und sprach ihnen Mut zu, schon bei der ersten Frau fingen die Schwierigkeiten an.


  »Ich möchte die Kleider wechseln«, nuschelte sie, »oder sie müssen gewaschen werden.«


  »Da müssen wir noch warten, ich verstehe das, aber alles ist steifgefroren«, sagte Villemo. Sie löste den Griff der Frau, wärmte und rieb ihre Hände, zog ihr die Schuhe und Strümpfe aus und rieb und knetete ihre Füße, die so schwarz und dreckverkrustet waren, als hätten sie noch nie Wasser gesehen.


  »Oh, du hast ja eine große Wunde am Bein. Eldar, hast du warmes Wasser?«


  »Ja, gleich ist es soweit.«


  Nach kurzer Zeit brachte er eine Schüssel mit warmem Wasser. Villemo wusch die Wunde, so vorsichtig sie konnte. Sofort kam noch eine Frau, kniete vor Villemo nieder und zeigte ihre Hände.


  »Ich auch so?«


  Mit einemmal kamen alle und zeigten ihre Wunden und Geschwüre, eine schlimmer als die andere. Villemo war damit total überfordert. Oh Gott, hilf mir, dachte sie. Jetzt sollte Onkel Mattias hier sein. Oder Niklas mit seinen heilenden Händen, ja, hier könnte sie solche Hände gebrauchen. Niklas würde alles tun für die Kranken. Nicht wie der da.


  Ich will dich haben, dachte Eldar und betrachtete Villemo, und dann verschwinde ich, genau so wie meine Schwester Gudrun. Ja, sie machte es gut – naja, ziemlich gut, ich werde darauf achten, dass ich nicht so eine furchtbare Krankheit bekomme wie Gudrun. Ich werde mich an solche heranmachen wie Villemo. Er versank in tiefe Gedanken und folgte ihr mit seinen Blicken. So schön ist sie, oh Herrgott. Er flüchtete regelrecht nach draußen, um Holz zu holen, das waren seine Gedanken, verfluchtes Mädchen.


  Die Frauen servierten die Suppe, nach dem Essen halfen sie Villemo, die Betten zu richten. Viele der untröstlichen schwachen Menschen hatten noch eine große Portion Humor und übernahmen viele Aufgaben wie das Verteilen der Felle und Nachtkleider, teils mit aufmunternden Worten und Gesten. Villemo fand, dass es eine Gemeinschaft liebenswürdiger Menschen war, mit anderen seelischen Vorstellungen als das übrige Volk: Sie halfen ihr, Kristine die schmale Treppe nach oben zu bringen.


  »Du bist ein guter Mensch, und ich danke dir für alles«, sagte Kristine, als sie im Bett lag.


  »Schnickschnack, ich bin wohl nicht so gut. Aber ich habe vielleicht eine gewisse Intelligenz und denke etwas anders als viele in meinem Alter. So, gute Nacht, ich sehe noch nach den anderen.«


  Da schluchzte Kristine. »Naja, du siehst auf jeden Fall besser aus als wir alle zusammen, du bist schön. Das ist eine wertvolle Eigenschaft, Schönheit kann aber auch sehr gefährlich sein.«


  Villemo war zu müde, um sich auf eine Diskussion mit Kristine einzulassen. Langsam kehrte Ruhe in der großen Stube ein, sie machte die letzte Runde, zog hier und da die Felle zurecht, sagte jedem gute Nacht und versuchte, einige Unruhige zu trösten. Was war das doch für eine große Verantwortung, die Eldar und sie übernommen hatten. Wer hatte es ihnen angetan, diese Gemeinschaft von Ausgestoßen zu übernehmen. Eldar stand in der Tür und sah, wie sie besorgt und tröstend von einem zum anderen ging. Als sie fertig war, wollte sie zu Kristine nach oben gehen. Eldar hielt sie an.


  »War es nicht so, dass wir heute Nacht miteinander sprechen wollten?«


  »Es bleibt nicht mehr viel von der Nacht.«


  »Das reicht für uns.«


  Villemo stand eine Weile unentschlossen da. Draußen tobte der Wintersturm unvermindert weiter. Keiner wusste, wie der Kampf auf Zweibrunnen ausgegangen war oder ob noch gekämpft wurde. Hier drinnen war es warm und friedlich. Sie war unbeschreiblich abgerackert und am Ende ihrer Kraft, und was noch schlimmer war - sie fühlte, dass sie sich auf der Fahrt nach hier eine Erkältung zugezogen hatte. Was sie befürchtete, war eingetreten.


  »Ist es nicht verrückt, jetzt noch lange Gespräche zu führen?«


  Eldars Lächeln war wie das eines Tigers, der das kleine Lämmchen vernaschen wollte. Niemals hatte der egoistische Mann Angst vor einem Bett, er hatte Sorgen um Villemo. Damit kam die Angst, es ist mir so als hätte ich vor unserem Hochzeit Bett, Eigentlich ist es nicht das, aber ich muss darüber nachdenken. Er schwieg, stand ruhig und still da, in tiefen Gedanken. Villemo – allein bei dem Gedanken an ihren Namen durchströmte es ihn warm. Ohne, dass er es wusste, war es über ihn gekommen, in seinem Blick und seiner ganzen Ausstrahlung war nur noch Liebe und Zärtlichkeit. Das war für ihn ungeheuerlich. Er hatte bisher noch nie tiefere Gefühle für Frauen empfunden. Was war mit ihm geschehen?


  13. Kapitel


  »Wir müssen sehen, dass wir in ein Haus kommen«, rief Niklas Dominic zu. »In dem Unwetter bekommen wir und die Pferde noch einen Knacks.«


  »Nur noch ein kleines Stück, wir sind gleich auf Zweibrunnen.«


  Sie sahen immer wieder zu den Feuern auf beiden Seiten der Berge. Beide wussten, was sie bedeuteten. Niklas wandte sich zu seinem Vetter.


  »Du weißt etwas, nicht wahr, ich meine, du fühlst etwas, innerlich?«


  »Ich weiß nicht, was es ist«, sprach Dominic, »aber ich fühle, hier erfahren wir etwas über Villemo.«


  »Wie fühlst du das?«


  »Das ist eine schmerzvolle Hitze, die mich ergreift, das war schon so, als ich das erste Mal den Namen Zweibrunnen hörte, ich kann es dir nicht anders erklären.«


  Wehmütig betrachtete Niklas ihn. »Wir sind schon ein merkwürdiges Geschlecht, allein Gott weiß, wie viel und was alles in uns verborgen ist.«


  Beide Pferde blieben plötzlich stehen. Aus der Dunkelheit tauchten unbekannte Gestalten auf.


  »Was seid ihr für welche, und was wollt ihr hier?«


  »Wir sind Vettern, heißen beide Lind vom Eisvolk und wollen auf Zweibrunnen nach einer Verwandten von uns fragen«, gab Niklas zur Antwort.


  »Das klingt verdächtig«, sagte einer der Männer. »Sollte es nicht so sein, dass ihr den Amtmann warnen wolltet?«


  »Welchen Amtmann?« fragte Niklas, »Soviel ich weiß, sitzt der Amtmann in Akerhus.«


  »Das hier ist ein anderer Distrikt, wir haben einen Unteramtmann, der hier zuständig ist, schon mehrere haben versucht, ihn zu warnen. Er wird heute Nacht getötet. Nehmt sie fest!«


  »Nein, halt, wir wissen nichts von den Vorgängen hier in eurer Gemeinde! Wir sahen nur viele Reiter, bei dem schlechten Wetter ist das wohl ungewöhnlich, aber wir haben einige gefragt, der eine musste zu Verwandten, der andere zu einer Hochzeit. Worauf es uns ankommt - könnt ihr uns etwas über unsere junge Verwandte sagen? Wo ist sie zurzeit?«


  »Haben wir jetzt auch schon Schweden hier? Das ist doch recht seltsam. Der Amtmann ist kein Freund der Schweden. Und eine sie soll dort sein? Wer soll das sein?«


  »Ihr Name ist Villemo Kalebstochter auf Elistrand, sie verschwand vor cirka zwei Monaten von Grastensholm, wahrscheinlich zusammen mit dem Übeltäter Eldar Svartskogen. Wir gehen davon aus, dass sie ihm nicht freiwillig folgte.«


  Der Mann hatte einen Augenblick die Luft angehalten, dann schnaufte er hörbar.


  »Dann seid ihr nicht unsere Feinde. Eldar Svartskogen kennen wir, er ist einer von uns, aber wir haben den Namen des Mädchens noch nie gehört.«


  Dominic und Niklas stiegen von den Pferden.


  »Ihr kennt das Mädchen? Wisst ihr, wo sie ist? Lebt sie? Aber sprechen wir von demselben Mädchen?« flüsterte Niklas.


  »Sie wurde Merete genannt.«


  Die Hoffnung sank in den Keller. Einer der Männer trat näher an die beiden und hob die Lampe etwas höher. Einige Männer begannen zu lachen.


  »Ja, das Mädchen gehört zu euch, das ist eine Verwandte von euch, anders ist es gar nicht möglich, goldrotes Haar wie eures, meine Herren!«


  Dominic schloss die Augen einen Moment und atmete erleichtert aus. Gott sei gelobt!


  »Eure Kleider sind sehr vornehm, seid ihr nicht doch Verräter?«


  »Nein«, sagte der andere Mann, »seht in ihre Augen, gelb wie bei den Katzen, und genau so sind die Augen eurer Verwandten, die ihr sucht.«


  »Alles, was wir uns wünschen, ist, unsere kleine Villemo zu finden, wo ist sie?«


  »Folge mir, ich zeige euch den Weg zu Villemo. Verwunderlicher Name.«


  Sie ist jetzt reif, wenn auch ängstlich, ich muss nur langsam machen, darf sie nicht erschrecken, ich könnte das Ganze beschleunigen, aber das spielt jetzt keine Rolle mehr, ich habe Zeit, dachte Eldar und flüsterte: »Weißt du, was ich will?«


  Sie richtete sich heftig auf.


  »Ich will dich heiraten.«


  Sie wandte sich zu ihm. »Willst du, Eldar? Willst du wirklich?«


  »Mehr als alles auf der Welt.« Als er das gesagt hatte, erkannte er, dass ihre Arme sich ihm näherten, so, als wollten sie sich um seine Schultern legen, doch sie wagte es noch nicht, das gab ihm einen schmerzlichen Stich ins Herz. Er, Eldar Svartskogen, und heiraten? Eigene Kinder?


  Nein, nicht mit Eldar. Alles, was er bisher machte, war ja nur eine notgedrungene Strategie.


  »Oh, Eldar, Eldar«, flüsterte sie glücklich, Tränen rannen auf seinen Arm und brannten fast ein Loch in seine Haut, fühlte er. Ätzten die Haut wie glühende Kohle.


  »Aber ich kann nicht«, sagte sie bedauernd. »Das Böse Erbe des Eisvolkes.«


  »Oh, das ist wohl etwas übertrieben, noch nie habe ich so einen gesehen.«


  Er beugte sich über sie und küsste sie, er fand keinen Widerstand mehr. Er konnte nur erraten, was ihre atemlose Stimme murmelte. Sie löste sich von ihm nach den langen Küssen.


  »Oh, Eldar, mein Liebster! So hast du trotzdem noch die andere Art Liebe gefunden.«


  Zum Teufel mit deinem Geschwätz, du schwärmerisches Weib, dachte er und verdrängte die verräterische Wärme in seinem Herzen. Ich habe eine Masse Zeit verbraucht, das war alles. Er war bedeutend näher gekommen, seine Arme lagen um ihren Leib, das eine Knie war auf dem Weg zwischen ihre Schenkel. Villemo ließ sich nichts anmerken, sie hatte anderen Kummer.


  »Was ist los?« fragte er.


  »Ich muss austreten.«


  »Herrgott«, stöhnte er, »du warst doch eben noch draußen.«


  »Ich habe mich erkältet, ich habe einen Blasenkatarrh.«


  »Was für einen«, fauchte er.


  »Wir Frauen sind da sehr empfindlich, ich habe mir das auf dem Wagen geholt.«


  Eldar fluchte innerlich, nun muss ich wieder von vorne anfangen. Nichts war gewonnen. Eine solche Krankheit, da sollte man nicht spaßen, ein Blasenkatarrh war wenig geeignet für ein erotisches Erlebnis. Es war das letzte, was sich eine Frau bei einem Liebesabenteuer wünschen konnte. Mit einem Jammern wandte sie sich von Eldar ab.


  »Vergib mir! Ich bin krank.«


  Ja, das war für ihn das Schlimmste, was ihm passieren konnte, da er kurz vor dem Ziel stand.


  Und dann ein ganzes Leben mit Villemo, sie jeden Tag sehen. Sein freies Leben, nur für sie, oh Mist! Sollte er einen neuen Vorstoß wagen? Nur in der Nacht hatte er die größte Chance. Im selben Moment schrie das Mädchen mit dem verletzten Bein heulend auf. Villemo hatte sich losgerissen und flüchtete in die große Stube. Sie rief nach ihm.


  »Ich glaube, sie hat hohes Fieber.«


  In dem Augenblick klopfte es an der Tür.


  »Das ist, was mir noch gefehlt hat«, brach es in seiner Verzweiflung aus ihm heraus. Villemo ging zur Tür. Die meisten der Armen waren aufgewacht, ängstliche Gesichter leuchteten im Feuerschein.


  »Wer ist da?«


  »Der Eigentümer der Hütte, öffne schnell.«


  Sie öffnete, mit Erstaunen sah sie das Grau des neuen Tages. Der Scherenschleifer schleppte einen Mann in die große Stube. Ein anderer lag blutend vor der Tür im Schnee.


  »Eldar, komm und hilf.«


  Zähneknirschend kam er, und mit vereinten Kräften trugen sie den zweiten Verwundeten nach drinnen und legten ihn ans Feuer. Der Scherenschleifer sagte mit deprimierter Stimme: »Alles ist fehlgeschlagen, der Kampf zieht sich von Zweibrunnen in die Berge.«


  »Hierher, hier zu uns?« fragte sie verschreckt.


  »Nein, eine Stunde weiter nach Norden. Diese beiden sind meine besten Männer, sie sind noch zu retten, helft ihnen. Ansonsten haben wir viele verloren, zu viele.«


  Kristine klammerte sich oben ans Geländer. »Meine Eltern? Wie geht es ihnen?«


  Der Mann sah nach oben. »Kristine? Bist du das, du bist hier? Da muss ich dich bedauern. Alle auf Zweibrunnen sind tot, außer dem Amtmann, der ist geflüchtet, wie, das ist mir schleierhaft.«


  Kristine sank ohne ein Wort in ihr Bett. Staktavel – so hieß der Scherenschleifer, allerdings kannten Villemo und Eldar ihn nicht unter diesem Namen – sagte: »Versorgt die Verwundeten gut und gebt ihnen zu essen und zu trinken, ich lasse euch die Sachen, die ihr braucht, bringen.


  Ich muss nun schnell zurück zu meinen Leuten und muss ihnen helfen.«


  »Ich gehe mit«, sagte Eldar schnell.


  Staktavel zögerte. »Nein, wir können das junge Mädchen nicht mit all den Hilflosen alleine lassen, bleib bei ihr und hilf ihr.« Stahtavel wandte sich zur Tür. »Ach, sagt mir, hattet ihr keinen Besuch?«


  Sie setzte sich auf einen Stuhl, bleich und zusammengekrümmt vor Schmerzen. »Was für Besuch?«


  »Ja, die beiden jungen Männer, die nach dir suchen. Du heißt Villemo, nicht wahr?«


  Sie hatte keine Ahnung, sie begriff es nicht. »Suchen nach mir?«


  »Sie waren also noch nicht hier? Na, dann werden sie bald kommen.« Damit verschwand er.


  Endlich wachte sie auf. »Warte, halt!«


  Sie riss die Tür auf, aber nur scharfe Schneegraupel schlugen ihr ins Gesicht, und sie schlug die Tür wieder zu.


  »Suchen nach mir?« fragte sie verständnislos, »zwei junge Männer?«


  »Vielleicht zwei heimliche Bewunderer«, sagte Eldar. »Hoffentlich kommen sie nicht her.«


  Alles das war zuviel für sie. Da waren die beiden Verwundeten, sie hatten noch ein paar Binden, aber die reichten nicht für beide. Sie überlegte kurz. An der Wand hingen einige Hausteppiche.


  (Anmerkung von Hans Ley: »veggtepper« sind dicke Linnentücher, die reichlich mit allerlei Blumenmustern bestickt sind, und die hängen heute noch in vielen norwegischen Stuben.) Sie nahm die Binden und legte sie auf die Wunden, dann nahm sie die beiden Wandteppiche und wickelte sie, nachdem Eldar die Oberkörper aufgerichtet hatte, um sie herum. Mit den Stricken, mit denen die Armen gefesselt gewesen waren, schnürten sie beide fest zusammen. Mehr konnte sie nicht tun, sie hatte nicht viel Hilfe von Eldar, er half ihr zwar ab und zu, wenn er sah, dass es ihr zu schwer wurde, aber er tat es mit sichtlichem Widerwillen. Mit einemmal schrie einer der Armen herzzerreißend. Eldar brüllte ihn an: »Halt dein Maul, von deinem Geschrei wird es auch nicht besser.«


  Villemo wollte nichts mehr hören und sehen, sie ging mit schweren Schritten in die Kammer, setzte sich auf die Bettkante und verbarg ihr Gesicht in den Händen. Sofort war Eldar bei ihr.


  Das Geschrei draußen stieg wieder an. Er legte den Arm um ihre Schulter und sprach mit beruhigenden Worten auf sie ein.


  »Villemo, nun sind wir bald fertig, ich beruhige die Blöden, dann hast du Ruhe.«


  »Ich bin so müde«, seufzte sie und lehnte sich an ihn, suchte Schutz bei ihm. »Es dröhnt in meinem Kopf, als würde über mir eine große Glocke hängen.«


  »Ja, ja sobald sie wieder schlafen, tun wir es auch.«


  Sie verstand, was er meinte, seine Hände machten keinen Hehl daraus. Seine Liebkosungen waren behutsam, aber überzeugend.


  »Nein, Eldar ich will nicht, nicht jetzt«, sagte sie matt. Seine Hände legten sich um ihre Brüste, er versuchte, sie damit zu beeinflussen. Bei vielen anderen Mädchen hatte er damit immer Glück gehabt, sie wurden dann fügsamer. Sie wollte ihn bitten es sein zu lassen, gleichzeitig hatte sie Angst, ihn von sich zu stoßen. Sein Verhalten war so empfindlich, er war so schnell verwundbar.


  »Du sollst so was nicht mit mir machen, nicht, so lange ich es nicht erlaube.«


  Jetzt wurde er geschlagen von seiner eigenen Eroberungstaktik, in seinem Körper brannte ein höllisches Feuer. Er packte sie und drückte sie aufs Bett. In der großen Stube war das Feuer ausgegangen, und es gab kein Fenster, durch das das Licht des neuen Tages fallen konnte. Der Sturm rüttelte am Haus, aber das Jammern der Unglücklichen hatte aufgehört.


  »Lass mich in Ruhe, Eldar.«


  »Du liebst mich nicht«, flüsterte er heftig, »du kannst mich nicht lieben, bevor ich bei dir war.«


  »Du weißt, dass ich dich liebe.«


  »Nein, woher soll ich das wissen, du willst mich ja nicht haben.«


  »Das ist ungerechtfertigt«, sagte sie mit fester Stimme.


  »Dann beweise mir, dass du mich liebst, oder bist du vollständig kalt?«


  Das war die ewige männliche Erpressung, die unzählige Mädchen über Jahrhunderte ins Verderben führte.


  »Nein, ich bin nicht kalt, wie du sagst, ich habe eine Blasenentzündung, und das sind furchtbare Schmerzen.«


  »Meine Liebe wird dich deine Schmerzen vergessen lassen. Villemo, hör auf mich! Der Kampf draußen ist erledigt, wir haben verloren. Wenn der Tag kommt, ist der Feind hier, auch wir, du und ich, müssen sterben. Das ist unsere letzte Nacht.«


  Sie wollte einwenden, dass der Tag schon begonnen hatte. Seine Worte waren bestrickend. Sie versank in eine Stimmung, vergleichsweise einer Tragödie, sie waren ein zum Tode verurteiltes Liebespaar. Alles war so trist, aber sie sollten gemeinsam sterben, das war für sie die Erlösung, jetzt war für sie alles wieder in Ordnung. Er bemerkte, dass sich ihre Stimmung verändert hatte, und spielte damit.


  »Denke daran, niemals mehr, was soll daran verkehrt sein, uns ein letztes Mal in den Armen zu liegen?« War das Eldar, der so liebevolle Worte aussprechen konnte? Sie hatte gewusst, dass seine Härte, sein Zorn und seine Ungeduld alles nur Maske waren. Ihre Krämpfe und Schmerzen waren unerträglich.


  »Eldar, du verlangst zu viel von mir, und wir haben eine große Verantwortung, alle in der Stube brauchen unsere Hilfe, für das haben wir später noch Zeit genug. Wir müssen jetzt nach ihnen sehen.«


  »Hilfe, sagst du? Die sind trotz unserer Hilfe bald tot, in ein paar Stunden haben sie und wir es hinter uns. Villemo, ich liebe dich so sehr, ich muss dich haben, noch in dieser Nacht.«


  Seine verhexten Worte berührten sie nicht länger. Gefangen in seiner eigenen Begierde, hatte er einen völlig verrückten Zeitpunkt gewählt. Villemo, im Unterleib krank, mit großen Schmerzen, völlig überforderdert und erschöpft, löste sich mit einem Ruck von ihm.


  »Der Schwerverwundete ist erwacht, wir müssen dafür sorgen, dass er sich nicht den Verband abmacht.«


  Eldar explodierte. »Du denkst mehr an das Scheiß Volk da drinnen als an mich, geh und kümmere dich um deine Liebsten! Ich habe genug von deinem dummen Geplappere.«


  Er sprang aus dem Bett, riss seine Kleider an sich und zog sich zornig fluchend an. Dann stürmte er aus dem Haus, suchte im Stall und in der Scheune nach einer Waffe, fand eine stählerne Heugabel und verschwand im Sturm und Schneegestöber. Eldars Gebrüll hatte die ganze Gruppe aufgeweckt, ihre Rufe und Fragen erklangen erschreckt und ängstlich. Am Boden lag der Schwerverwundete, Villemo lief zu ihm, dann sprang sie zur Tür, riss sie auf und schrie: »Eldar, Eldar, komm zurück, du kannst in dem Sturm nicht draußen bleiben! Komm zurück!«


  Doch er war weg, seine Spuren waren schon halbwegs wieder zugeweht. Der Schnee war wie eine Wand, keine fünf Schritte konnte man sehen. Villemo konnte nichts mehr für ihn tun, nicht jetzt, ihr Platz war bei den Verwundeten und Unglücklichen. Mutlos ging sie ins Haus zurück. Ihre eigenen Schmerzen hatte sie vergessen. Nun kam das Schlimme auf sie zu.


  »So, so«, sagte sie gequält, »alles wird gut. Es ist nicht gefährlich hier, ich bin bei euch«, so sprach sie zu allen, und sie beruhigten sich wieder. Sie beugte sich über den lebensgefährlich Verwundeten. Niemals in ihrem Leben hatte sie sich so einsam und verlassen gefühlt.


  Nach Norden, dachte Eldar und griff die Heugabel fester, der Kampf sollte weiter im Norden sein, nicht weit von hier. Der Schnee und die Graupel schlugen ihm ins Gesicht, es war ein schweres Marschieren gegen den Sturm. Er schleppte sich weiter, zäh und zielbewusst. Die Niederlage, die er bei Villemo erleben musste, nagte an ihm, er wusste, dass Villemo in ihm saß wie ein Teufel, er fühlte, was sie ihm bedeutete. Er hatte bis jetzt noch nie solche Gefühle erlebt.


  Gewiss, er war ihr gegenüber nicht sehr umgänglich gewesen. Und krank war sie, das hätte er auch bedenken müssen, sie hatte auch keine Mühe gescheut, allen zu helfen, den Verwundeten und den Unglücklichen. Es war so schön, als sie sagte, dass sie ihn liebte. Er hatte dabei ein Rauschen in seinem Körper gefühlt wie noch nie zuvor. Plötzlich blieb er stehen. Mehr und mehr fühlte er etwas anderes für Villemo, das er bisher noch nicht gekannt hatte, er wollte bei ihr sein für ein ganzes Leben. Unsicher drehte er um, er wusste nicht mehr, wo er war, alles, was er sah, war ein grauweißer Schleier mit fast wagerechtem Schneetreiben. Sie war krank, und er wollte sich an ihr vergehen. Niemals mehr wollte er Villemo verachten. Sie hatte so viel zu geben, Mitgefühl, Menschlichkeit, Kultur, und Lebensfreude, Vertrauen und Hingabe. Er sah auf seine Heugabel. Was waren das für utopische Gedanken, die er sich ausgemalt hatte? Kultur, er? War er noch richtig im Kopf? Er ging weiter nach Norden, in den Kampf. Eine Stunde später passierten mehrere Dinge auf einmal, das Schneetreiben hörte auf, und er konnte das ganze Land überblicken. Kein Haus, keine Hütte, kein Kampf und kein Streit. Dagegen sah er etwas anderes.


  Vier Berittene kamen ihm entgegen. Die Wollerknechte hatten tags zuvor einiges über Eldar und Villemo erfahren. Ja sie waren schon in der Region der Almen, bald mussten sie die beiden aufgespürt haben. Das Wollervolk kümmerte sich nicht um die Kämpfe der Aufrührer. Die waren auf Blutrache aus. Sie kamen schnell näher, sie hatten ihn gesehen und erkannt.


  »Das ist Eldar Svartskogen. Nun haben wir ihn!«


  Ja, nun hatten sie ihn, den Mörder.


  14. Kapitel


  Niklas und Dominic hatten sich verirrt, sie fanden zwar eine Hütte, aber sie war unbewohnt. In der Dunkelheit und im Schneesturm hatten sie nicht den richtigen Weg gefunden. Sie konnten die Pferde in einen guten Stall bringen und versorgen. Beide waren müde und durchgefroren, die Hütte war recht sauber, sie legten sich sofort hin. Der letzte Gedanke, als sie einschliefen und der erste, als sie aufwachten, galt Villemo. Sobald es hell wurde, machten sie sich wieder auf den Weg und suchten und suchten nach ihrer verschwunden Verwandten.


  »Der Schnee lässt langsam nach«, sagte Niklas, als sie eine halbe Stunde geritten waren. Sie ritten durch einen lichten Birkenwald.


  »Ja, man spürt es, der Sturm lässt auch nach.«


  Solch einen Sturm hatten beide noch nicht erlebt, es war ein Inferno von peitschenden Graupeln und Schnee. Zehn Minuten später hörten der Sturm und der Eishagel auf, die ganze Landschaft lag offen vor ihnen.


  »Dort liegt eine Almhütte«, Dominic zeigte mit der Hand in die Richtung.


  »Und dort noch eine«, sagte Niklas und zeigte in die entgegengesetzte Richtung. »Welche sollen wir zuerst aufsuchen?«


  »Die, die am nächsten liegt, komm.«


  Sie näherten sich der Hütte, es stieg Rauch aus dem Kamin.


  »Das muss der richtige Platz sein. Der teuflische Eldar Svartskogen! Und Villemo? Hat sie alle Urteilskraft verloren, ist sie nicht mehr normal?«


  »Sie ist erst siebzehn Jahre alt«, sagte Dominic versöhnlich, »in ihrer Seele ist sie noch ein Kind, erstaunlich unreif. Sie kann ihn nicht klar erkennen, nicht seinen Charakter, sie ist wohl vollkommen geblendet von seinem faszinierenden Aussehen.«


  »Vielleicht platzen wir in ein Schäferstündchen hinein«, platzte es aus Niklas heraus.


  »Sollen wir anklopfen?«


  »Nein, wir brechen die Tür auf, wenn sie abgeschlossen haben«, sagte Nikias. Sie versuchten, die Tür zu öffnen, sie schwang leicht nach innen. Verblüfft betrachteten sie die Szene vor sich in der halbdunklen Stube. Alle diese Menschen, in den Betten und rund um den Tisch… Zwei Verwundete auf dem Boden. Die kleine Villemo, mit vor Schmerz verzogenem Gesicht, ging zusammengekrümmt umher und versuchte, überall gleichzeitig zu helfen.


  »Villemo!«


  Sie drehte sich jäh um, ihre Augen waren glanzlos vor Müdigkeit, ihr Gesicht von Tränen benetzt, die Haare wirr und zerzaust, als hätten sie lange keinen Kamm mehr gesehen.


  »Niklas, Dominic«, sagte sie matt, so als könnte sie es nicht glauben. Die beiden traten rasch näher.


  »Was in aller Welt bedeutet das?«


  Villemo sank auf einen Stuhl am Tisch, legte die Hände vors Gesicht und weinte bitterlich.


  »Er ist gegangen.«


  Niklas hob ihren Kopf an. »Du bist krank, Villemo.«


  »Hab keine Zeit, muss helfen.«


  »Nein, du hast jetzt Ruhe, alles andere machen wir. Sag uns, bitte, was das alles bedeutet?«


  Sie versuchte, es ihnen zu erklären, aber sie brachte alles durcheinander. Die Unglücklichen, die sich zuerst vor den Neuankömmlingen zurückgezogen hatten, kamen nun näher und bedrängten die beiden, Niklas und Dominic.


  »Sag, Villemo, wer sind diese armen Menschen?«


  Der Mann mit den schlimmen Händen sagte müde: »Das kleine Mädchen hat unermüdlich allen hier geholfen und getröstet, jeder kann ja sehen, wie krank sie ist, trotzdem hat sie alles getan, um unsere Schmerzen zu lindern. Das da sind Sklaven vom Zweibrunnenhof, über die unmenschlichen Bedingungen und Leiden will ich jetzt nicht sprechen. Svartskogen und sie bekamen den Auftrag, sie in Sicherheit zu bringen, bevor der Kampf begann. Ich will ihm nicht beistehen, aber er hat das Mädchen nicht gut behandelt.«


  Dominic fuhr auf. »Was meinst du damit?«


  »Ich hörte genug, Erpressung auf übelste Art. Als er nicht erreichte, wofür er das ganze Theater machte, verschwand er rasend vor Zorn, er wollte wohl in den Kampf und sich da austoben.«


  Die beiden Vettern wandten sich an Villemo.


  »Er hat dich also nicht bekommen?«


  Sie hob den Kopf. »Das ist nicht wahr, was der Mann sagt. Eldar war gut zu mir. Er will mich heiraten, ihr kennt ihn nicht, er hat unbekannte Seiten in seiner Seele. Und er tat mir nichts an, weil ich mir so einen schlimmen Katarrh auf der Fahrt von Zweibrunnen nach hier zugezogen habe.«


  »Was für einen Katarrh?« fragte Niklas.


  »Na, du weißt ja, solchen, wo man immer laufen muss.«


  Nach einer kleinen Pause brach Dominic in ein Gelächter aus.


  »Gerettet, von so einem lächerlichen Leiden!«


  »Dominic, das ist nicht lächerlich, das ist ein Blasenkatarrh, die Schmerzen sind verdammt schwer zu ertragen.« rügte ihn Niklas.


  »Entschuldigung, ich dachte, sie hat, na, du weißt ja, hinten raus.«


  »Haben wir warmes Wasser hier?«


  »Ja«, sagte eine Frau, die nachts immer in der Küche auf Zweibrunnen gearbeitet hatte. Niklas nahm aus einem Beutel eine Hand voll Tee, nahm einen großen Krug vom Wandbord und goss den Tee auf. Nach einer Weile nahm er einen Becher und reichte ihn Villemo.


  »So, nun trink das und dann noch einen zweiten, das hilft. Willst du, dass ich dich heile mit meiner speziellen Begabung?«


  »Mit Handauflegen?« wandte Dominic ein. »Nein, denk an die anderen, das kann Probleme geben.«


  Niklas kniete bei dem Verwundeten mit den zerschossenen Händen und untersuchte ihn.


  Villemo trank ihren Tee, Dominic stand bei ihr und strich ihr über das verfilzte Haar. Sie war so apathisch, nur ab und zu gab sie einen Laut von sich, aber vor Schmerzen.


  »Bist du ein Doktor?« fragte der Mann.


  »Nicht ganz, ich muss noch viel lernen«, antwortete Niklas mit einem Lächeln.


  »Kannst du mir meine Hände wiedergeben?«


  »Nein, das kann ich nicht, aber ich kann versuchen, sie wieder einigermaßen zusammenzuflicken, aber erst muss ich mich um deinen Kameraden kümmern, wenn du es zulässt.«


  »Ja, selbstverständlich.«


  Niklas löste die Bandage von dem zweiten Mann.


  »Das sieht nicht gut aus, aber ich werde mein Bestes tun.«


  Er hatte eine Menge Zuschauer und musste sie bitten zurückzugehen, damit er mehr Licht bei seiner Arbeit hatte. Dominic setzte sich zu Villemo »Kannst du mir vergeben?« fragte er leise.


  »Für was?«


  »Dafür, dass ich dich so oft geärgert habe, es war nicht ernst gemeint.«


  »Ach das«, murmelte sie. »Das bedeutet nichts.«


  Ein ums andere Mal seufzte sie tief und sagte immer wieder: »Er ist fort. Und es war unser Fehler.«


  »Was meinst du mit ,unser’?«


  »Wir alle, das sind wir, die dänisches oder schwedisches Blut in den Adern haben, wir haben Norwegen zerstört. Ich will nicht länger dänisch sein, ich schäme mich dafür.«


  »Nein, hör zu, Villemo«, sagte er resolut. »Du wurdest systematisch bearbeitet von den Aufrühren.«


  »Lass mich los, ich will nichts mehr mit dir zu tun haben.«


  Dominic sah sie mit seinen gelben Augen fest an. »Wir wünschen uns alle ein freies Norwegen, Villemo, auch wir aus der ausländischen Verwandtschaft. Auch dein Großvater Alexander wünscht das, aber das darf nicht mit solchen Mitteln geschehen, nicht mit Hass und unschuldigen Opfern, und vor allen Dingen nicht mit Krieg. Die Zeit kommt noch, auch für Norwegen.«


  »Er ist fort«, sagte sie wie so oft vorher.


  »Das ist das Beste, was er machen konnte, und nun gehst du mit uns heim. Du bist frei, hörst du, du bist freigesprochen vom Mord an Mons Woller.«


  Endlich leuchtete ein kleines Licht in ihren Augen auf. »Eldar auch?«


  »Er genau so, ihr handeltet in Selbstverteidigung, sagte der Richter.«


  »Ich muss zu ihm.«


  »Zu Eldar? Bist du verrückt?«


  »Er muss es wissen, wir können beide nach Hause, dann können wir heiraten.«


  »Villemo, das kommt niemals in Frage.«


  »Aber ich liebe ihn, verstehst du das nicht?«


  »Ist es nicht eher eine Starrköpfigkeit von dir?«


  »Du bist dumm«, sagte sie naiv, »ich muss wohl wissen, was gut für mich ist.«


  Daran zweifelten beide sehr, sie nötigten Villemo wieder auf die Bank, dann gingen beide gemeinsam an die Versorgung der Verwundeten und Hilflosen. Nach einer hektischen halben Stunde, die der Kampf um den Schwerverletzten dauerte, sah Niklas zu Villemo, doch sie saß nicht mehr auf der Bank. Na ja, sie musste oft nach draußen, wegen ihrer Blasenentzündung.


  Noch dachten sie, bald kommt sie zurück. Nach einer weiteren halben Stunde suchte Dominic das ganze Haus nach ihr ab. Dann ging er nach draußen und suchte dort, da entdeckte er ihre verwehte Spur, die nach Norden verlief. Aber bald verschwand die Spur durch den heftigen Wind. Die zwei Vettern beeilten sich mit dem letzten Kranken. Dann ritt Dominic nach Norden in der Hoffnung, die Spur wiederzufinden. Niklas blieb zurück, er wachte bei den Verwundeten und Wehrlosen. Die Hilflosen liebten ihn wegen seiner warmen und heilenden Hände, die er auf ihre Verletzungen und eiternden Wunden legte. Der Mann mit den kaputten Händen war sehr überrascht von der Tüchtigkeit des jungen Burschen. Den Bewusstlosen konnte Niklas nicht alleine lassen, denn er schwebte zwischen Leben und Tod. Niklas’ Hände lagen ruhig auf seiner Brust, mit geschlossenen Augen war er mit seinen Gedanken in die Rettung des Mannes versunken. Kristine Zweibrunnen hatten sie nach unten gebracht, sie bekam ordentlich zu essen und musste auch von dem Tee trinken. Sie war noch sehr erschöpft von der jahrelangen Fesselung ans Bett und der verbrachten Zeit in ihrem Kot und Urin. Niklas dachte immer wieder an Villemo, das unmögliche Mädchen, die die Kraft gefunden hatte, die vielen Sorgen und erschreckenden Erlebnisse zu ertragen, viel Energie und Kraft steckte in ihr.


  Villemo hatte ihn entdeckt. Er hatte keine Möglichkeit gefunden, sich mit der Heugabel zu wehren. Vier Kugeln hatten ihn getroffen. Er lag schwer verwundet auf einem kleinen Hügel und konnte kaum Luft holen. So fand ihn Villemo, sie versuchte seine Blutungen zu stoppen, doch an Verbandzeug hatte sie nicht gedacht, sie hatte auch sonst nichts, um ihn zu verbinden.


  »Es ist wahr, was du gesagt hast, es gibt eine andere Form der Liebe«, flüsterte er gequält.


  »Selbstverständlich gibt es die«, sagte sie mit fester Stimme. »Eldar, wir sind frei, keine Anklage wegen Mordes an Mons Woller und seinem Kumpan.«


  Er sah fragend zu ihr auf.


  »Meine Vettern sind gekommen, sie nehmen uns mit, heim nach Grastensholm, und alles wird wieder gut.«


  Er sah sie stumpfsinnig an, so, als habe er nichts verstanden. »Ich liebe dich wirklich, Villemo, ich habe es noch nie so ernst gemeint.«


  »Das weiß ich, mein Freund.«


  »Deine Verwandten - ist da auch der Schwede bei?«


  »Ja, es sind Dominic und Niklas.«


  Seine kraftlose Hand ergriff ihren Arm.


  »Du bist mein, Villemo, ich will nicht, dass…«, er musste husten, ein Schwall Blut ergoss sich aus seinem Mund. Da wusste sie, wie schwer er verwundet war. »Villemo, vielleicht ster…«


  »Nein, Eldar, du stirbst nicht, das weiß ich, ich werde es dir verbieten.«


  »Bitte bleib bei mir«, sagte er unter Atemnot, »du bleibst bei mir, kein anderer soll dich bekommen, du bist mein! Komm mit mir!«


  »Oh, Eldar, wenn du stirbst, kann ich nicht länger leben.«


  »Dann folge mir!«


  Villemo durchströmte eine Botschaft des Eisvolkes, sie horchte in sich. Dann sagte sie glasklar:


  »Nein, ich kann dir nicht folgen, Eldar, ich habe eine Aufgabe zu erfüllen.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich bin voll von einem Wissen, dass ich Auserwählt wurde, alle haben sich immer wieder gewundert, warum Dominic, Niklas und ich gelbe Augen haben, nun weiß ich es. Nein, ich kann nicht mit dir gehen. Nun weiß ich, ich wurde auserwählt für etwas Großes, etwas Entsetzliches, das auf uns zukommt, und das ist unabänderlich.«


  Seine Augen wurden matt.


  »Eldar, Eldar, hörst du mich?«


  »Ja«, sagte er schwach, »du darfst mich nicht verlassen.«


  Sie hatte noch nie gebetet, aber jetzt tat sie es. Sie faltete die Hände, um inbrünstig um sein Leben zu Gott zu beten. Oh Gott, sei barmherzig, lass ihn leben, er ist alles, was ich auf dieser Welt habe, lass ihn leben, denn nur ich kann ihn lieben in einem Wintersturm.


  ( Anmerkung von Margit Sandemo: Ach, Villemo, das ist keine Kunst, einen Menschen unter diesen Umständen zu lieben, die Liebe bewährt sich erst im grauen Alltag, dann erst kommt die große Prüfung, und wenn du sie bestanden hast, dann kommt die große Liebe, die ein Leben lang anhält.)


  Dominic suchte lange, ihre Spur war längst vom Wind verweht, er wusste nicht mehr, wo er suchen sollte. Krank ist sie und der Wind dringt durch alle Kleider, dachte er. Ich muss sie finden, bald, bald ist es zu spät. Dann sah er sie, eine kleine Gestalt kam über einen Hügel, stolpernd im Schnee und Wind. Er trieb sein Pferd an, und bald war er bei ihr. Erschrocken sah er auf ihre Hände.


  »Villemo, was hast du gemacht?«


  Sie sah zu ihm auf, das Gesicht verweint. »Ich habe meine Liebe begraben, mit meinen Händen habe ich ihn begraben. Meines Lebens einzige Liebe.«


  Ohne ein Wort stieg er ab, hob sie aufs Pferd, setzte sich hinter sie und ritt auf seinem Weg zurück. Er hoffte, dass er den richtigen Weg zur Almhütte fand.


  »Wie willst du ihn begraben in der festgefroren Erde?«


  »Ja, ich konnte es, ich zog ihn in eine Mulde, dann grub ich, bis meine Hände bluteten, und habe ihn mit Reisig, Erde und Steinen zugedeckt.«


  »So begraben Samen und Eskimos ihre Toten«, murmelte Dominic. Er hatte ihr seinen schweren Mantel umgehängt. Es war so, als merke sie seine Anwesenheit gar nicht.


  »Ich betete zu Gott«, sagte sie mit tonloser Stimme, »ich bat und bat um sein Leben, aber seine Augen wurden immer matter. Er hörte mich nicht mehr, dann brachen seine Augen, er starb in meinen Armen, ich wollte nicht glauben, dass er tot war. Er wurde kalt und steif, seine Augen sahen ins Nichts, da wusste ich, dass er nicht mehr da war.«


  Dominic schwieg und drückte sie fest an sich. Sie saß still und apathisch vor ihm, bis sie die Gebäude sahen. Sie hatten die Alm erstaunlich schnell gefunden. Ich muss wunderliche Umwege geritten sein, dachte er bei sich. Niklas trat aus der Tür.


  »Ihr wart lange fort«, rief er von weitem.


  »Ja, aber Hauptsache, ich habe sie gefunden.«


  »Und Svartskogen?«


  »Tot. Bring sie in die Wärme, sie ist arg mitgenommen.«


  Niklas hob sie vom Pferd und trug sie ins Haus, willig ließ sie alles über sich ergehen. Niklas war schockiert über ihr Aussehen und ihre Verletzungen. Er ging sofort daran, ihre Wunden und Abschürfungen zu reinigen, dann legte er um beide Hände einen Salbenverband an.


  »Der Scherenschleifer, oder besser gesagt, Staktavel, war hier«, erzählte Niklas. »In der Zeit, als Dominic nach dir suchte. Er hat die zwei Verwundeten und Kristine mitgenommen. Kristine hat darauf bestanden, ihren Bruder Malte mit in die Stadt zu nehmen zu freundlich gesinnten Menschen, sie will ihren Bruder bei sich haben und für ihn sorgen. Staktavel war sehr niedergeschlagen, die vielen Jahre Vorarbeit, Hoffnung und Sehnsucht waren in einer einzigen Wintersturmnacht zerstört worden. Unzählige haben ihr Leben gegen die gut bewaffneten Knechte der Vögte verloren, der Rest ist geflüchtet und teils in die Heimatdörfer zurückgekehrt, teils waren sie Gefangene der Vögte. Auch Staktavel musste schnellstens flüchten. Er wollte nach Schweden.«


  »Und was machen wir mit den acht Unglücklichen?« fragte Dominic. Villemo hob ihren Kopf, ein Funken von Leben trat in ihre Augen. Ihre Schützlinge, die sie umsorgt hatte - wo sollten sie hingehen? Ihr Herz schmerzte, wo sollten sie hin, wehrlos ausgeliefert in einer grausamen Welt.


  »Keine Sorge um die«, sagte Niklas sorglos, »wir nehmen sie mit zu uns.«


  »Wohin denn?« fragte Dominic.


  Niklas lächelte. »Habt ihr unsere Großmutter Liv vergessen? Habt ihr Mattias, Kaleb und Gabriella und deren Heim für Unerwünschte vergessen? Habt ihr vergessen, dass Lindenallee, Grastensholm und Elistrand viele Zimmer für Gäste haben?«


  Villemos Lippen zitterten, sie sprang auf und umarmte Niklas.


  »Oh, Niklas, du verstehst die Welt, du kannst so weit voraussehen.«


  »Das kann ich nicht«, sagte Niklas, »das sind tüchtige Arbeiter, die fallen niemandem zur Last, doch nun sollten sie in menschenwürdigen Umständen leben.«


  Dominic sah mit Wehmut, wie sie seinen Vetter umarmte, Villemo hatte ein größeres Vertrauen zu Niklas als zu ihm. Das war auch nicht verwunderlich, Dominic hatte sie, während sie aufwuchsen, immer wieder in seiner spöttischen Art genarrt. Niklas löste Villemos Arme von seinem Nacken.


  »Es ist schön, dich wieder munter zu sehen. Gewiss war es unangenehm mit Eldar, aber er hat sich sein eigenes Grab geschaufelt. Du hast ihn nicht gekannt, niemand hat dir erzählt, warum Eldar Svartskogen vor einigen Jahren von Grastensholm verschwand.«


  »Das hat er mir erzählt«, protestierte Villemo, »er hat mir alles erzählt.«


  Darauf sagte Niklas beißend: »Erinnerst du dich an das junge Mädchen, Martha, die sich in den Fluss warf? Seitdem wird die Stelle ‚Marthakulpen’ genannt. Das war dein Eldar Svartskogen, der sie ins Unglück gestürzt hat, er soll ihr auch geholfen oder zumindest nachgeholfen haben, den Sprung ins Wasser zu tun.«


  »Nein«, keuchte sie.


  »Doch. Und weißt du noch, das Mädchen, das schwanger war und von ihrer Familie ausgestoßen wurde? Sie verschwand in der Stadt, und man hörte niemals wieder etwas von ihr. Auch da war Eldar der Kindsvater, glaubst du, er hätte sich jemals um sie gekümmert?«


  »Niklas«, sagte Dominic warnend. Mit einem Ruck wandte Villemo sich zu Dominic, umklammerte ihn und versteckte sich an seiner Brust.


  »Aber er sagte doch, dass er mich liebt«, sagte sie unter Tränen. »Es war das Letzte, was er sagte, und er meinte es ehrlich, das fühlte ich.«


  »Das glaube ich dir gerne, wer sollte das nicht glauben.«


  Sie hatten die Pferde und den Wagen genommen, mit dem sie von Zweibrunnen zur Alm gekommen waren. Bald war alles klar. Dann begann der lange Weg zurück nach Grastensholm.


  Die acht Passagiere im Wagen waren guten Mutes. Sie hatten volles Vertrauen zu allen, besonders zu Niklas. Alle saßen warm eingepackt in Decken und Mänteln, die Frauen mit dicken Schals oder Kopftüchern. Sie sprachen in ihrer eigenen Art miteinander. Manchmal hörten die drei auf dem Bock ein herzliches Lachen. Villemo saß zwischen den beiden. Über Villemo lag eine drohende Sorge, sie musste viel nachdenken. Vor allen Dingen ging ihr die brutale Aufklärung von Niklas durch den Kopf. Sie wusste, dass Niklas nicht gelogen hatte. Ihre Ansicht über Eldar hatte sich in den letzten Stunden grundlegend geändert. Ohne, dass sie es bemerkte, war sie in den letzten Tagen reifer geworden. Der Aufenthalt auf Zweibrunnen und die gefährliche Nacht des Aufruhrs hatten einen guten Teil ihres Kindseins hinweggefegt. Der Wagen kam am zweiten Weihnachtstag nach Grastensholm. Villemo kam noch vor Gabriella, ihrer Mutter, nach Hause.


  Gabriella konnte über das Verschwinden von Villemo nie viel in Erfahrung bringen. Kaleb wusste nicht, wie er den beiden danken sollte. Auch die acht Heimatlosen bekamen ein dauerhaftes Heim auf den drei Höfen. Sie wurden je nach ihrem Können und ihrer Begabung auf die drei Höfe verteilt. Sie waren später in allen Familien gute Hilfen. Sie brauchten eine ganze Weile, um ihr Glück zu begreifen, dass sie bei guten Menschen waren, dass sie in wunderschönen Zimmern wohnten und essen konnten, bis sie satt waren, also leben konnten wie jeder andere.


  Villemo kam langsam zu sich selbst. Aber eine kleine Zacke von einer Doppelsinnigen saß lange in ihr. Dominic ging nach Schweden zurück, um seine Verpflichtungen am Hof zu erfüllen.


  Verschwunden waren auch Dominics gelbe Augen, auch seine spöttischen Sticheleien, für die er so bekannt war.


  Bemerkenswert bleibt noch zu sagen, dass es kein Nachspiel und keine Nachuntersuchung von den Aufrühren und dem Freiheitskampf gab. Die Ursachen waren ganz einfach. Es war Ulrik Frederik Gyldenlöv zu Ohren gekommen, dass er bei einem Sieg erwählt worden wäre, König von Norwegen zu werden. Er wollte sich damit nicht kompromittieren lassen, so ordnete er an, dass die ganze Sache geheim blieb. Nichts sollte nach Dänemark gelangen, nichts sollte niedergeschrieben oder überhaupt darüber gesprochen werden. Keine Anzeige, kein Gericht sollte darüber Recht sprechen, alle Gefangenen wurden sofort auf freien Fuß gesetzt. Dieser Aufruhr verschwand aus der Geschichte, wie so viele andere. Es ging unter dem Volk zwar noch von Mund zu Mund, doch dann hörte auch das auf. Weihnachten kamen die vier Reiter Wollers mit der frohen Botschaft, dass Eldar ihrer Rache zum Opfer gefallen war.


  »Gut«, sagte der alte Wollerbauer.


  »Auch das kleine Ungeziefer mit den gelben Augen werden wir noch bekommen, früher oder später.« Er lächelte vergnügt bei dem Gedanken. Ein grausamer Zug trat in sein Wolfsgesicht.


  Die Blutrache war noch nicht vorbei, sie begann erst.


  Der Übersetzer - oder: der Hans. Nun ein Paar Zeilen über mich. Geboren am 8.5.27. In einem kleinen Dorf im Bergischen Land. Seit war ich Jahre als Fernfahrer unterwegs. Dann bin ich in meinem erlernten Beruf, als LKW-Schlosser bis zu meiner Pensionierung, mit Jahren, in verschiedenen Betrieben tätig gewesen. Meine Frau Erika und ich sind jetzt Jahre verheiratet, wir haben Kinder und Enkel. Und lieben uns noch wie vor Jahren. Es grüßt euch euer Übersetzer und wünscht euch viel Spannung und Vergnügen bei dieser Lektüre, mit einem Wintersturm. Es ist manchmal nicht leicht, die Serienromane von Margid Sandemo zu übersetzen, weil sie viele Wörter gebraucht, die noch aus der altnorwegischen Sprache her rühren. Da nützen auch meine fünf Norsk-Tysk Bücher nichts. Ja manchmal muss ich meine alten norwegischen Freunde anrufen, bis ich die Lösung gefunden habe.


  Es grüßt euch nochmals Euer Hans Ley
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